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Merops apiaster (Lin) der Bienenfreſſer, Bienenpogel, 
: Immenwolf. ee 


III. Orb. gte Gattung, Bed ſtein. Die 
Länge meines in Schleſten geſchoſſenen Exem⸗ 
plars beträgt von der Schnabelſpitze bis an das 
Ende der laͤngſten Schwanzfeder 11 Zoll Schl. 
bieglügelbreite etwas über 18 Zoll; der Schwanz 


Zoll. 
T Der Schnabel iff 15 Zoll lang, etwas ge 
krümmt, faft vierkantig, ſchwarz, unb der 
Oberkiefer ein wenig über den untern hervotra⸗ 
gend. Die Augen ſind hochroth. 
Die Füße find roͤthlichbraun; fie haben 
vorn 3 Zehen, von welchen die äußere und 


mittlere am letzten Gelenke verwachſen find: > 
die hintere Zehe ſteht frei. Alle ſind mit ſchwarz⸗ 


braunen fer gekruͤmmten Nägeln verfeben. 
Der ١ 

groß. Die Stirn ift hell kupfergrün, bec ge: 
gen den Scheitel zu etwas gelber. Der Schei⸗ 
tel und der Hinterkopf ſind ſchoͤn dunkelroth⸗ 
braun, welches ſich auf dem Ruͤcken ins Gelb⸗ 
braune, und dieſes wieder in die gelbe Farbe 
einiger langen Achſelfedern verſchmilzt. 

Bom Schnabel an geht durch die Augen⸗ 
gegend ein ſchwarzer Streifen, und unter dem⸗ 
felbei ein ſchmaler blaßgruner, welcher fid) an 
der goldgelben Kehle verlauft, die mit einem 
dunkelgrünen Rande eingefaßt iſt. Die Bruſt 
und der Bauch find febr (chin fpan = oder blau: 


grün. Der After ift etwas blaͤßer. 


Die Schultern und die kleinen Deckfedern 
der Fluͤgel find dunkelgrün; die großen Ze, 
federn der Flügel rotbbraun; die mittleren und 
rordern Schwungfedern an der Spitze und 
an den innern Seiten ſchwarz; die mittlern 


€ 


groͤßtentheils rothbraun; bie vordern an den 


äußern Fahnen dunkelgruͤn. Der êsa | 
ie 


keilfoͤrmig und oben ebenfalls dunkelgrün. 


3 


. Soll über die andern vor, 


opfift nach Verhaͤltniß des Körpers‘. 


Ka 


2 Miktelfedern am Schwanze ragen gegen a 


Das Gefieder ijt überhaupt glänzend und 


ſchoͤn, und zwar bei den Jungen ſchon im 
Iten Jahre. Bei den Weibchen aber ſind dieſe 
Farben blaͤßer. : Ten 


Die eigentliche Heimath dieſes ſchoͤnen Boz 
gels ift das ſuͤdliche Europa und Aſien, ynd er 
zieht nur ſelten in die noͤrdlichen Gegenden. 


po 


Bor 18 Jahren zeigten fid) im Sommer mehres . : 


re in Schleſien von denen auch einige gefchoffen 
und ausgeſtopft wurden. Ich uͤberzeugte mich 
ſogar, daß fie am Ohlaufluße unweit der Stadt 
Ohlau geniſtet hatten. Denn ich bekam von 
dorther einen febr jungen noch nicht ganz beſie⸗ 
derten Bienenfreſſer zugeſchickt, welchen ich 


mit Fliegen und Mehlwurmernauffuͤtterte, und 
bis in den Herbſt bei mir behielt, wo ich ihn 


dann dem Grafen Matuſchka lebendig und 


geſund uͤberließ. Dieſen Sommer über hatte 


ich alſo Gelegenheit feine Eigenheiten beobach⸗ 


ten zu koͤnnen. 3 
> “Gr erlangte in kurzer Zeit den ſchoͤnen Fare 


benſchmuck der Alten; aber nicht die zwei lan⸗ 


gen vorſtehenden Schwanzfedern. Sein Gang 
war ungeſchickt bald vor + bald ruͤckwärts. 
Was man ihm entgegen warf, darnach ſchnapp⸗ 


te er, und fing es ſehr geſchickt. Er wurde fe : 
zahm, daß er ſich nicht nur ohne Scheu enfaſ⸗ 
ſen ließ, ſondern er flog auch ſeinem Ernaͤhrer 


auf den Kopf, ober auf die Achſeln, und ließ 
dabei eine trillernde Stimme hören. 1 


In feirer Heimath fol er meiſt von Bienen ۱ 


leben; aber auch andere fliegende Snfeften 
‘frefen, und an bie Ufer der 61416 feine Neſter 
nach Art der Eisvogel bauen. ied 


`ê, 


2 Der Naturfreund. 


Von den Neſtern der Vögel. 


Die Natur bleibt ſich uͤberall gleich. Der 
Trieb bei organiſchen Weſen, ſich fortzupflan⸗ 
zen und ſich zu erhalten, zeigt ſich auch vorzuͤg⸗ 
lich bei den Voͤgeln in einem ſehr hohen Grade. 
Mit Eifer, Liebe und Waͤrme ſind dieſe Thiere 
bemüht, nach der erſten Paarung ihre Eyer in 


Sicherheit zu bringen, und fuͤr ihre Junge Ne⸗ 


* * 


gel machen ihre Refter (Horſte) in einfame, 


fer zu bauen. Nur das einzige Kuckuksweib⸗ 
chen macht eine Ausnahme, welches ſeine Ey⸗ 
er in fremde Neſter legt, wie wir in der Fol⸗ 
ge zeigen werden, wenn von dieſem Vogel ei⸗ 
ne Abbildung folgen wird. 


Bei den Voͤgeln, welche paarweiſe bei ein⸗ 
ander leben, nimmt auch das Maͤnnchen An⸗ 
theil am Neſterbauen; wenigſtens traͤgt es 
Baumaterialien herbei, wenn es noͤthig ift, 
und verpflegt auch in dieſer Zeit, und waͤh⸗ 
rend dem Brüten, das Weibchen. Bei den 
Vögeln aber, die in Polygamie leben, wie die 
Haus vogel, befiimmert fid) das Männchen um 
das Neſterbauen nicht. 5 


Die Vögel wählen nad) ihrer verſchiedenen 
Lebensart und nach ihren eigenen Beduͤrfniſſen 
den Ort, wohin fie bauen. Die Raubvd⸗ 


egenden auf hohe Felſen, Klippen und auf 
die hoͤchſten Baume; um von hieraus nicht nur 
freie Ausſicht nach ihrer Beute zu haben, fon: 
dern auch vor dem ſie ſtets verfolgenden laͤrmen⸗ 
den Schwärmen der kleinen Voͤgel ſicher zu 
ſeyn. Andere, die ſich vorzüglich von Inſek⸗ 
ten und Wuͤrmern naͤhren, als Spechte, 


Dohlen re. bauen ihre Neſter in die ۲ 
der Mauern, in hohle und auf niedrige Baͤume. 
Die huͤhnerartigen Voͤgel niſten auf gleicher Er⸗ 
de; damit die Jungen, wenn fie ۸ 
ſind, bald fortlaufen koͤnnen. Die Lerchen 
und andere niſten ihrer Nahrung wegen eben⸗ 


falls auf der Erde. Die kleinen Singvögel 


betten ſich bald hoch, bald niedrig auf Baͤume, 
ins Gebuͤſche ꝛc. je nachdem es die Sicherheit 
oder die Nahrung der Jungen erfordert. Eis 
nige Vogel, wie z. B. der obenbefchriebene 
Bienenfreffer, der Eisvogel, die Tans 
nenmeiſe nijlen unter die Erde in ein Loch. 
Die 2841:۶) bauen ihr Neft an Ufer, an 
ایا‎ 2220 d auf feuchte Wieſen, 
nd man aucher machen fogar ei ims 
mended Neft. 55 Gem 


Eben fo forgfältig, ja noch ſorgfaͤltiger als 
den Ort, wählt jede Vogelart die Materialen 
zum Neſte. Die Voͤgel in heißen Himmelsſtri⸗ 
chen, oder die mit uͤberflußiger Britwarme bers 
ſehen ſind, nehmen zu ihrem Bau nur leichten 
und einfachen Stoff, als Zweige, Heu, Stroh 
und d. g. Andere, die ihre nackten Jungen gegen 
Froſt ſchuͤtzen mëllen. nehmen waͤrmere Mates 
rialien, als: Miſt, Moos, Haare, Wolle von 
Pflanzen und Thieren. Viele Vögel füttern 
die Neſter inwendig noch mit beſonders weichen 
Dingen aus, als: Flaumfedern, Wolle u. d. 
o: Wenige Vógel machen gar keine Unterlage 
für ihre yer, und legen fie auf die bloße Erde 
oder in hohle Baͤume auf Holzerde. ; 


(Die Fortſetzung künftig.) 
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Mineralien. 


Im erſten Bande des Naturfreundes haben 
wir eine oberflaͤchliche Ueberſicht unſers Erd⸗ 
balls in phyſiſcher Hinſicht gegeben. In die⸗ 
em zweiten wollen wir nun mit unſeren Ge⸗ 
danken etwas tiefer in die Erdrind e eindrin⸗ 


gen, und unſern reſp. Leſern Aufſaͤtze uͤber die 


vorzuͤglichſten Mineralien mittheilen. 


Allein, da der Naturfreund nur Bei⸗ 


träge zur Schleſiſchen Naturgeſchichte 
zu liefern fid) vorgeſetzt hat, fo beſchraͤnken voir: 
uns in dieſer Hinſicht ebenfalls nur auf unſer⸗ 
Vaterland Schleſien, und glauben den Lieb⸗ 
habern unſers Naturfreundes dadurch nicht: 
zu mißfallen, wenn wir Sie nur über Sd) lez 
ſiſche Mineralien unterhalten oder beleh⸗ 
ren. ; 


Gewiß wandeln in empfindlicher Diirftigs 
keit viele Einwohner Schleſiens auf ihrem va⸗ 
terländifchen Grund und Boden. ohne nur zu 
ahnden, daß der Boden, der ſie traͤgt, mehr 
Gold und edle Koſtbarkeiten enthaͤlt, als zu 
Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe erforderlich iſt. 


Schleſien hat hierin vor vielen andern Lins 
dern einen bedeutenden Vorzug. Es beſitzt 


nicht nur eine Menge nuͤtzliche Erden, Steine 


und uneble Metalle; ſondern es enthaͤlt auch in 
feinen Eingeweiden mehrere Sorten fo ft baz 
rer Steine, Silber und Gold. ۱ 


Schon vor 600 Jahren kannten die ۶۵ 

ner Schleſiens die Schaͤtze ihres Bodens, die 

ſie durch den Bergbau zu gewinnen wuß⸗ 
ten. Denn im 12 Jahrhunderke wurden ſchon, 

wie die Geſchichte ſagt, um Goldberg, 2 

wenberg und Bunzlau auf Goldgruben ge⸗ 

baut. Beniſchau im Troppauiſchen Fürs 

ſtenthum war ſchon im Anfange des 13 Jahrhun⸗ 

derts wegen der reichen Ausbeute an Silbererze 

berühmt, und Beuthen und Tarnowitz 


— 


ſtanden zu derſelben Zeit noch in weit größe: 
rem Anſehen. Im Fuͤrſtenthum Liegnitz bei 
Niklasdorf gewann der Herzog Ludwig 
im 14ten Jahrhundert wöchentlich nach Abzug 
der Koften 120 bis 160 Pfund rohes Golderz. 
1364 ift aber dieſes Goldbergwerk eingegangen. 
Im 13. Jahrhunderte vor dem Einfalle der 
Tartaren arbeiteten zu Schmottſeifen 
an 600 Bergknappen in edlen Erzgruben. 


Alle Oerter, welche ſich mit ſeifen endigen 
oder anfangen, als: Gd mo ft fei f en“), 
Goͤrsſeifen “), Herrmannsſeifen 
Lauterſeifen, Flachenſeifen, Seife⸗ 
nau ꝛc. zeigen an, daß einſt da Gold ۶ 
ſchen wurde. 


Dieſe und andere Schleſiſche Bergwerke 
find aber in dem Tartaren - und Hußitenkrie⸗ 
ge, durch Peſt und andere Unglücksfälle ganz 
zu Grunde gerichtet worden. Nachher fing man 
an ſie wieder nach und nach aufzubauen; aber in 
den Flor, wie ſie vorher waren, ſind ſie nicht 
mehr gekommen. Nicht alle aus: Mangel an 
vorhandenen Erzen, ſondern weil ſich die Zeit⸗ 
umſtände geändert hatten, und der Koſtenauf⸗ 
wand immer weit groͤßer wurde, als er in je⸗ 
nen Zeiten war, wo das Tagelohn eines Ar⸗ 
beiters nur in wenigen Pfennigen beſtand. 

Aber auch heute werden in den S chleſi⸗ 
ſchen Bergwerken bedeutende edle und unedle 
Erze zu Tage gefördert: und wer weiß, ob 
nicht noch in der Folge der Zufall oder das 
Glück reichliche Gold + und Silbermienen ent⸗ 
decken werden, die bis jetzt dem Forſcher noch 
verborgen geblieben find, Denn gewiß ift es 
unſere Vorfahren haben die unterirdiſchen Shi 
ge von Schleſien bei weitem nicht erſchöpft. 


Unter den Mineralien verſteht man biesen 
gen Dinge, welche die Natur im Innern der Ene 
erzeugt oder fie wenigſtens ba in ein mineraliſches 


+) Eigentlich Smottfeifen; ven St, Matth sifeifens 


*) von Georgfeifen, 
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Weſen umſchafft. Denn z. B. Bernſtein nicht ausdehnen: dieſe nennt man Halbme⸗ 


wird nicht in der Erde erzeugt: er iſt ein Pro⸗ 


dukt von der Oberflache der Erde, das unter 


1 Erde gekommen und da verſteinert worden 
۱۱ + > 


hed 


Die Mineralien find unorganifirte Kör⸗ 
per, an denen man keine Werkzeuge findet, 


2 


durch welche fie Nahrung zu fid) nehmen ۶ 
ten. Ihr Wachsthum findet bloß durch Anſe⸗ 
tzung der Theile von außen Statt. i 


Ueber die Entſtehung der Mineralien 


weiß der Menſch noch ſehr wenig, obgleich er 
fid) manches durch Zuſammenhaͤngen der Koͤr⸗ 


per (Cohaͤſion), durch Gerinnen oder Hartwer⸗ 


den weicher oder fluͤſſiger Körper (Kriſtalliſation) 
oder durch Anflug unterirdiſcher Daͤmpfe erklaͤ⸗ 
ren kann. Aber das eigentliche Wie iſt bis 
jetzt noch ganz dunkel. Viele Mineralien ſchei⸗ 
nen aus einer Art in die andere uͤberzugehen, 


und ſcheinen ftufenweife einer Veredelung oder 


einer Verwandlung unterworfen zu ſeyn. Ge⸗ 
wiß iſt es, daß Feuer und Waſſer auf die Er⸗ 
zeugung vieler Mineralien den größten Einfluß 
haben. o ] 


i 


neralien: Metalle, brennbare Erdſtoffe, 
Steine, Grbarten und Salze. 


Die Metalle ſind die ſchwerſten Körper 


auf der Erde.“ Sie find glänzend, undurch⸗ 


ſichtig, unaufloͤslich im Waſſer, und ſchmelzen 


im Feuer. Viele Metalle laffen fid) durch Schla⸗ 
gen oder Haͤmmern ſehr ausdehnen; man nennt 
dieſe vollkommene Metalle oder ۶ 
metalle. Andere find febr fpröde, zerſprin⸗ 
gen, wenn man daraufſchlaͤgt, und laſſen ſich 


talle. nige Metalle veraͤndern ſich durch 
das Schmelzen wenig oder gar nicht, wie Pla⸗ 


tin, Gold und Silber: dieſe heißen edle 


Metalle. Die andern verbrennen im Feuer, 
und werden nach und nach zu einer erdigten 
Aſche, die beim Steigen der Hitze die Farbe 
ändert, das heißt: fie verkalken fid. 2 
che verfliegen auch im Feuer: daher nennt man 
alle dieſe unedle Metalle. 


7 


Die erdigte Ace, welche nur beim Zutritt 


der Luft durch das Verbrennen der unedlen 
Metalle entſteht, heißt: Metallkalkz weil 
diefes Weſen, wie der aus Stein gebrannte 
Kalk, durchs Feuer hervorgebracht wird, und 
ebenfalls wie der lebendige Kalk, die Laugen⸗ 
ſalze ätzbar macht. Der Metallkalk, oder 
die Aſche von verbrannten Metalle wiegt mehr 
als zuvor das reine Metall wog; weil der Me⸗ 


tallkalk aus der Luft den Sauerſtoff angezogen 


bat. Wenn man dem Kalke aber den Sauer⸗ 
ſtoff durch Kohlenſtoff raubt, und Brenn⸗ 
ftoff hinzuſetzt, „fo wird der Kalk wieder in 
Metall verwandelt. Dieſes geſchieht dadurch, 
wenn man die Kalke in verſchloſſenen Gefäßen 


, mit kohlenſtoffbaltigen Koͤrpern, als: Kohlen, 
Man zaͤhlt vorzuͤglich 5 Klaſſen der Mi 


Pech, Harz, Fett, Oel, Seife, ſchmelzt. 
3. B. 10 Loth reines Blei geben beinah 11 Loth 
Aſche; vermiſcht man dieſe wieder mit etwa 3 
Loth Kohlenſtaub, und ſchmelzt das Ganze oh⸗ 
ne Zutritt der Luft, fo entſteht wieder ro Loth 
reines Blei. | e 


Das ganz reine Metall nennt man König 
oder Regulus. Die Metalle findet man in 
der Erde entweder ganz rein (gediegen) oder vers 
erzt, oder verkalkt, : و‎ 
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Epilobium angustifolium, ſchmalblätteriger Weidrich 
Schotenweidrich; Weidenroͤschen. Sac 


VIII. Klaſſe 1 Orb. Linne. Dieſes Ge 

waͤchs hat eine ausdauernde 46188 und kriechen⸗ 
de Wurzel, aus welcher jahrlich 3 bis 4 Fuß 
hohe glatte Stengel entſprießen, die mit eini⸗ 
gen Seitenzweigen verſehen ſind. Die an den 
Stengeln zerſtreut ſtehenden Blaͤtter ſind linien⸗ 
lanzettfoͤrmig, glatt und an beiden Enden zu⸗ 
geſpitzt. 9 : 
- Die Blumen bilden am Ende des Haupt: 
ſtengels und an ben Seitenáften große zugeſpitz⸗ 
te Trauben. Die Blumen haben einen vierblaͤt⸗ 
terigen Kelch, und eine ſchoͤne rofenrothe Kro⸗ 
ne, welche aus 4 rundlichen ungleichen Blaͤt⸗ 
di beſteht, die auf langen ſchmalen Nägeln 

Hs en dë SE 

Die Befruchtungswerkzeuge find ۶ 
E teu aus و‎ et mit 
ovalen Staubbeuteln und einem Griffel, wel: 
cher mit einer dicken vierſpaltigen Narbe verſe⸗ 


Unter der Geſchichte der Pflanzen verſteht 
man den Einfluß des Klima auf die Vegeta⸗ 
tion; bie Veraͤnderungen, welche die Gem ۴۶ 
wahrſcheinlich bei den Revolutionen unſers 
Erdballe erlitten; ihre Ausbreitung über die 
Erde; ihre Wanderungen; und endlich wie die 


Natur für die Erhaltung derſelben geſorgt hat. 


„Die Geographen haben fid) auf unferer ۶ 
de verſchiedene Zonen gedacht, und ſie in 
Grade und Kreiſe eingetheilt. Sie nehmen an, 
daß unter Linje (Aequator) das heißeſte 
Klima, unter den Wendezirkeln ein warmes, 


zwiſchen den Wendezirkeln und den Polarkreiſen 


zwei verſchiedene Himmelsgegenden, eine ge⸗ 


ater Jahrgang des Naturfreundes. 


+- 


Geſchichte der Pflanz e n. *) 


hen iſt. Anfangs 
zekruͤmmt, er kichkek ſich aber kurz vor dem 
erblühen gerade, und die anfänglich aneinan⸗ 
der liegenden Narbeneinſchnite rollen fid) zurück. 
Die Frucht ift eine lange vierfaͤcherige und 
vierklappige Schote, welche kleine Samen ent⸗ 
Halt, die mit großen Haarkronen verſehen fino, 
und deren Wolle man eben ſo wie die von der 
Syriſchen Seidenpflanze benutzen koͤnnte. 
Die Wurzel iſt genießbar, und die jungen 


Stengelſproßen werden von manchen Statt 


des Spargels gegeſſen. In Sibirien ſoll das 
junge Kraut zu Suppen benutzt werden. 

Man findet dieſe Pflanze zwar oft haͤuſig wild⸗ 
wachſend in unſern Waͤldern, auf Waldwieſen 
oder auf etwas feuchten Platzen; ihrer vortrefli⸗ 
chen Blumen wegen ift fie aber auch ſchon laͤngſt 
als eine Gartenzierpflanze benutzt worden. Sie 
bluͤhet im Julius und Auguſt. STET 


erf 


maͤßigte und eine kalte, und endlich unter dem 
Polarkreiſe eine febr kalte herrſche. Ga 

Im Allgemeinen ſtimmen auch dieſe Abthei⸗ 
lungen ziemlich mit einander; nur machen hier⸗ 
in Berge, Thaler, Küte, Suͤmpfe, Wälder, 
Meere und andere örtliche Umftände einen gro⸗ 
ßen Unterſchied, ſo daß es Gegenden giebt, 
die nach der obigen Eintheilung warm ſeyn ſoll⸗ 
ten, und doch zu den gemaͤßigten oder kalten 
gehören, und umgekehrt. Man muß daher 
das phyſiſche und geographiſche Klima wohl 
von einander unterſcheiden. 


Die Länder in Amerika und Aſien von glei⸗ 
cher Breite mit Europa find ungleich kalter. 


*) Grundriß der Kraͤuterkunde, von C. L. Willdenow⸗ ١ e 
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er hakenförmig zurüd 
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6 Der Naturfreund 


ꝓflanzen, die in Amerika unter dem 42. Grade 


N. B. wachſen, vertragen unſer Klima von 32 


G. ſehr gut. Die Urſache dieſer großen Ver⸗ 


ſchiedenheit iſt, wie wir ſchon in der phyſiſchen 


Geographie im 1. Bande des Naturfreundes 
bemerkt haben, in den ungeheuren Suͤmpfen 
und Waldungen, die Amerika auszeichnen, 
und in der Erhabenheit der zſiatiſchen Lander zu 
ſuchen. Afrika iſt undê en Wendezirkeln uns 

) und Amerika; ber 


gus heißer, als 0 
Sand in Afrika trägt hiezu das meis 
e bei. : 


Boden, Lage der Derter, Kälte, Hitze, 
Dürre und Náfe haben auf die ganze 6> 
tation einen großen Einfluß. Sede Gegend des 
Erdballs hat daher eigene nur für dieſe Lage 
beſtimmte Gewaͤchſe. Wenn man alſo die 
Pflanzen der Polarlaͤnder wieder auf den Gipfeln 


hoher Gebirge bemerkt; ſo ſieht man, daß dieſe 


Gewaͤchſe nur für kalte Länder beſtimmt find. 
Es iff bekannt, daß Wärme ein nöthiges Er: 
forbernif der Vegetation iff. Daraus folgt als 
fo ganz natürlich, daß mit der größeren Waͤr⸗ 
me des Klima, auch die Zahl der wildwachſen⸗ 
den Pflanzen betraͤchtlicher ſeyn muß. Dieſes 
Beftätigen auch die Erfahrungen der Botani⸗ 
ker, die in verſchiedenen Gegenden unſers Erd⸗ 
balls Verzeichniſſe der Pflanzen gemacht haben. 
In Südgeorgien find nad ſichern Nachrich⸗ 
ten nur zwei wildwachſende Pflanzen; in Spitz⸗ 
Bergen 30; in Lappland 534; in Island 553; 
in Schweden 13005 und ſo ſteigt die Anzahl 
der Pflanzen, fo wie die Waͤrme zunimmt, wenn 
nicht Sandwuͤſten, oder Felſen oder oͤrtliche 
Umftände Ausnahmen machen. 

Das Klima hat ſowohl auf das Wachs thum 
als auf die Geſtalt der Gewaͤchſe vielen Einfluß. 
Die Pflanzen der Polarländer und der, Gebir⸗ 


E find niedrig, mit febr Pleinen ar s 


laͤttern, und haben nach Verhältnig große 


Blumen. Die Gewaͤchſe in Europa haben me 


nig {chine Blumen, und viele blühen mit K û 2 
chen. Die Aſiatiſchen prangen meift mit vor: 
züglich ſchoͤnen Blumen; und die Afrikaniſchen 


Gemâchte haben groͤßtentheils febr fette ſaftige 


men und Früchte aus. 


Blätter und bunte Blumen; die Amerikaſchen 
Pflanzen iine durch lange glatte Blat- 
ter, und durchſeine ſonderbare Geſtalt der Blu⸗ 
„Die Gewaͤchſe aus 
Neuholland, unterſcheiden ſich durch ſchmale 
trockene Blaͤtter, und eine mehr zuſammengezo⸗ 
gene Form. Die Pflanzen des rd f pela gırê 
im Mittellaͤndiſchen Meere ſind meiſtentheils 
ſtrauchartig und ſtachlicht. Die Pflanzen Aras, 
biens haben [afi alle einen niedrigen verkrip⸗ 
pelten Wuchs. Auf den täna klin Inſeln 
ſind die meiſten Pflanzen Straͤucher oder Baͤu⸗ 
me; ſogar ſolche Gattungen haben dieſes Ge⸗ 
práge, welche in andern Klim aten krautartig 


ind. : 

P Auffallend iff aber die Aehnlichkeit zwiſchen 
den Bäumen und Sträuchern des noͤrd⸗ 
chen Aſiens und Amerika, da doch die Kräuter 
und Staudengewähfe beider Erdthelle 
faſt gar nichts Uebereinſtimmendes in ihrer Ge⸗ 
ſtalt haben. ee 

Zwiſchen den ſtrauchartigen Pflanzen des 

Vorgebirges der guten Hoffnung und 
Neuhollands herrſcht ebenfalls eine große 
Aehnlichkeit. EE 
Die kalten Klima zeichnen fid) dadurch aus, 
daß fie mehr Cryptogamen, beſonders Pilze, 
Flechten und Mooſe; ferner mehr Doldenge⸗ 
waͤchſe, mehr aus der 15ten und Tofer Klaſſe, 
und überhaupt wenige Baͤume und Sträucher 
aber. - 
- In warmen Himmelsſtrichen finden fid) 
mehr Baͤume und Straͤucher, viele Farren⸗ 
kraͤuter, Schlingſtauden und Schmarotzerpflan⸗ 
en, ſaftige und lilienartige Gewaͤchſe, Palm⸗ 
aͤume u. d. g. viele Gewaͤchſe mit gefiederten 
und gerippten Blättern. Kräuter und Som⸗ 
mergewaͤchſe vegetiren nur zur Regenzeit. 
Die Waſſerpflanzen haben, ſo lange ſie un⸗ 
ter Koffer ſtehen, feine fadenfoͤrmig zertheilte 
Blaͤtter; kommen ſie aber mit ihren Blaͤttern 
an die Oberfläche des Waſſers, fo werden biefe 
breit, mehr rund, und an ber Baſis bald mehr 
bald weniger ausgeſchnitten. 


(Die Fortſetzung folgt) 


1 


۹ 


zulöfen, 
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Von dem 


Dieſes koſtbare Metall, auf welches der 
finntiche Menſch alle feine Wünſche richtet, uͤber⸗ 
trifft an Schönheit und Dauerhaftigkeit alle ans 
dere Metalle. Es behalt feine röthlichgelbe 
Farbe und feinen. Goldglanz ſowohl in der Er⸗ 
de als in der Luft und im Wafer. Selbſt das 

euer hat auf ſeine Dauerhaftigkeit keinen Ein⸗ 

B, vielmehr kommt es weit ſchoͤner und reiner 
aus demſelben, als es hinein gebracht wurde. 
Es ſchmilzt erft in der Weißglühehitze etwas cher 
als Kupfer, und fließt mit einer Aquamarin⸗ 
farbe. Es ift im Feuer fo beſtaͤndig und dau⸗ 
erhaft, daß ein Loth Gold, welches ununter⸗ 
brochen 2 Monate lang in einer ſehr ſtarken Hi⸗ 
tze gehalten wurde, auch nicht das Geringſte 
von ſeiner Schwere verlor. Es wird im Feuer 
unter allen Metallen am heißeſten. : 


Ob es nun gleich im gemeinen Feuer nicht ſluͤch⸗ 

ig iſt, und an feinem Gewicht nichts verliert, 

fo kann es doch durch die Hitze großer Brennſpie⸗ 

gel in dünnen Rauch aufgetrieben werben, wel: 

cher ſich an daruͤber gehaltenes kaltes Silber 
anſetzt, und daſſelbe vergoldet. 


3 Auch die gewöhnlichen fluͤſſigen Aufloͤſungs⸗ 
mittel wirken auf das Gold nicht, nur die ſtaͤrk⸗ 


ſte Salzfáure und Salpeterfäure, oder das fo 


genannte Königswaffer vermögen es ۶ 


Die Auflöfung des Goldes durch Königs: 


| waſſer bat eine goldgelbe Farbe, und färbt die 


Haut purpurroth. Das Gold kann aus der 


Asche wieder durch verſchiedene Mittel nie⸗ 
dergeſchlagen oder gefällt werden. Vorzüglich 


geſchieht dieſes durch Laugenſalze, Kalkerden 
und andere Metalle. Ein Produkt des Nie⸗ 
derſchlages durch fluͤchtiges Laugenſalz (Ammo⸗ 
nía?) und durch Ausſuͤßen des Waſſers ift das 
efaͤhrliche Knallgold, welches bei einer 
leinen Reibung oder unmerklichen Erhitzung 


} : 
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Golde, © 


mit einem heftigen Knalle zerplatzt, und die 
naͤchſten Gegenſtaͤnde zerſchmettert. لو ہا‎ 

Das Gold hat weder Geſchmack noch Ge⸗ 
ruch; wenig Federkraft und einen ſchlechten 
Klang. Es iſt weicher als Silber, Kupfer und 
Eiſen, aber haͤrter als Blei und Zinn. Es iſt 
unter allen Metallen das dehnbarſte und ge⸗ 
ſchmeidigſte. Ein Gran Gold, von der Größe 
eines Hirſekorns kann von einem geſchickten 
Gold ſchlaͤger fo ſehr ausgedehnt werden, daß 
man an dieſem geſchlagenen Golde 2 Millio⸗ 
920 taufenb ſichtbare Theile mit unbewaffnetem 
Auge erkennen kann. Bei Vergoldungen geht 
die Ausdehnung und Theilbarkeit des Goldes 
noch weiter; nehmlich r Gran Gold kann durch 
Vergoldung in mehr als 9 Millionen erkennbare 
Theile ausgedehnt und getheilt werden, *) 


Auch in Betreff der Schwere hat das Gold 
vor allen andern Körpern der Erde den Vorzug; 
das einzige Platin ausgenommen, welches noch 
ſchwerer als Gold iſt. Die eigenthuͤmliche 
Schwere des Goldes beträgt 19 Mal ſo viel 
als eine gleiche Quantität Waſſer. y 


Dieſes mit fo vielen vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften ausgeruͤſtete Metall foll auf ver Erde 
außer dem Eiſen am weiteſten verbreitet, und 
am haͤufigſten anzutreffen ſeyn. Denn ſo wie 
kleine Duantitäten Eiſen aus Thieren und 
Pflanzen chemiſch zu ziehen ſind, ſo ſollen auch 
die meiſten Mineralien einige Staͤubchen Gold 
enthalten. Allein fir den Gebrauch des Men⸗ 
ſchen iſt es der allgemeinen Erfahrung zu Folge 
immer noch ſo rar, daß man uͤber deſſen Man⸗ 
gel nicht wenige Klagen hoͤrt. 


Das Gold findet man in der Erde theils ge ٠ 


diegen theils vererzt. Das gediegene Gold 
erſcheint entweder verlarvt oder ſichtbar. 
Verlarvt nennt man es, wenn das Gold in den 
Stein = und Erzarten fo verſteckt ift, daß man 


* 


E 
ts wegen der Feinheit der Theilchen nicht erken⸗ 
nen kann. Oft lohnt es nicht der Muͤhe, daß 
es in ſolchen Faͤllen ausgeſchieden wird. 
„Das ſichtbare gediegene Gold kommt 
in verſchiedenen Formen, und meiſt in und auf 
Quarz vor: in vollkommenen Würfeln, Pyra⸗ 
miden, Saͤulen, und in ſechsſeitigen kleinen 
Blaͤttchen. Die Pyramiden Vind Gren ⸗ oder 
vierſeitig, ahgeſtumpft oder zugeſpitzt. Allein 
dieſe Formen find ſehr klein! denn Stuͤckchen, 
die 1 bis 2 Loth wiegen, ſind ſchon ſehr ſelten, 
und große Maſſen gehoren zu den ungewoͤhn⸗ 
lichſten Seltenheiken der Natur. Nur in den 
Gebirgen von Afrika und Amerika giebt es 
ungeheure Goldmaſſen. 1782 wurde in Bra⸗ 
ſilien bei der Stadt Bahia ein Klumpen ge⸗ 
diegenen Goldes ausgegraben, welcher 2560 
Pfund wog. ۱ 
Das gediegene Gold findet man ferner in 


verſchiedenen Erd = und Sandarten, in Letten 


u. ſ. w, beſonders in Fliffen, wo es Fluß⸗ 
oder Waſchgold heißt. Fu Afrika giebt es 


Sandkuͤſten, die fo reichhaltig an Gold find,’ 


daß 5 Pfund Sand gegen 14 Dukaten Gold ent⸗ 
halten. Bekommt man aber aus 100 Pfund Sand 
weniger als 3 Dukaken, ſo lohnt es nicht der 


Muͤhe, daß das Gold vom Sande abgeſondert 


wird. 
Das vererzte Gold iſt mit andern Erzen 
ſo innigſt vermiſcht, daß man es in dieſem Zu⸗ 
ſtande weder mit bloßem Auge entdecken, noch 
mit Koͤnigswaſſer aus den Erzen ausziehen kann. 


Die Erze, in welchen das Gold vererzt gefun⸗ 


den wird, enthalten Schwefel, Arſenik, 
Wismuth, Spiesglas, Nickel, Braun⸗ 
ſtein, Eiſen, Kupfer, Zink, Silber. 
Das Gold wird aus dieſen Erzen durch chemi⸗ 
ſche Arbeiten geſchieden. 
Reich an Golde find vorzuͤglich O (t = und 
Weſtindien und Afrika. In Europa fin⸗ 
det man das meiſte Gold in Ungarn und Sie: 
benbürgen. Noch mehr aber ſoll Spanien 
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und Portugal enthalten; allein weil diefe 
Länder hinlaͤngliches Gold aus andern Erdthei⸗ 
len zogen, ſind ihre Bergwerke eingegangen. 
In Schleſien wird gegenwaͤrtig wenig 
Gold gewonnen, obgleich es Gegenden giebt, 
die nicht ganz arm daran ſind. In der Ge⸗ 
gend von Goldberg und Nikolſtadt wurde, 
wie wir im vorigen Stüde bemerkt haben, viel 
Gold gewonnen. Auch heut iſt in dieſen Ge⸗ 
genden noch gediegenes Gold zu finden. In 
der Naͤhe der Goldberger Ziegelſcheune liegt 
das Gold in abwechſelnden Schichten von fei⸗ 
nem Sande, Letten, (der zu Ziegel benutzt 
wird) Sandgeſchieben, in drei Lagenvon Gold⸗ 
ſande. In dieſen Geſchieben liegt es in feinen 
Spitzen und Koͤrnern. Friedrich der Große 
ließ in den letzten Jahren ſeiner Regierung dort 
einen Verſuch auf Gold machen: allein der Ko⸗ 
fien wegen kam der Dukaten auf 4 Rthl. zu 
ſtehen, und der Bau blieb wieder liegen. ie 
Zeplichal berichtet, foll der Begraͤbnißplatz 
an der St. Nikolai Kirche zu Goldberg bei 
dem ehemaligen Bergbau verſchont geblieben 
ſeyn. Daher die Sage: die Goldberger 
Todten liegen auf Golde. Ferner ſollen 
der Bober, die Katzbach, die Iſer Gold⸗ 
ſtaͤubchen mit fic) fuhren. Auch bei Giers⸗ 
dorf im Sum. Kr. ift in einem thonigten 
Sandboden gediegenes Gold zu finden. Allein 
es ging den neuern Verſuchen daſelbſt wie bei 
Goldberg. ; 
Verlarvtes Gold kommt in den Arfes 
nikkieſen zu Reichen 1] cin vor. Denn die 
rothen Schliche, welche beim Sublimiren des 
Arſeniks im Keſſel zurückbleiben, find goldhal⸗ 
tig. 8 Zentner von dieſer Schlacke geben aber 
nicht mehr als E Loth Gold. Jaͤhrlich kann 
hoͤchſtens nur etwa r2 Mark Gold daraus ges 
ogen werden. Weigel führt an, daß auch 
im Schlawerſee einige Goltfirner ſollen gez 
funden worden ſeyn. < 
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Mus amphibius (Lin) Sumpfmaus, Waſſerratte, _ ۰ 


II. Deb. 19 Gattung Bed tein. 8 
den Gärten, Feldern und Wäldern fo ۷2 
che Thier, erreicht beinahe die Größe einer 
Hausratte, nehmlich 6 bis liber 7 Zoll Länge, 
ohne den Schwanz gerechnet, welcher halb ſo 
lang als der Körper iſt. 

Der Kopf iff dick und kund. Die Schnauze 
kurz, ſtumpf, und mitten, der Laͤnge nach, 

etheilt. Die Naſe iſt fleiſchfarben. Die 4 

ußerlich ſichtbaren Vorderzaͤhne theilen die 
Oberlippe; fie find gegen X Zoll lang und von 
bräunlichgelber Farbe. In der obern Kinn⸗ 
lade ſtehen außer den beiden Vorderzaͤhnen, 
auf jeder Seite 3 vierzackige Backenzaͤhne, und 
in der untern Kinnlade auf jeder Seite 4 Ba⸗ 
ckenzaͤhne, welche ebenfalls zackig find. Die 
beiden Lippen ziehen ſich in den Raum, wel⸗ 
cher die Vorderzaͤhne von den Backenzaͤhnen 
ſcheidet. Die Backen ſind dick, wie aufgebla⸗ 
ſen; bie Barthaare ſchwarz; die Augen mittel⸗ 
mäßig groß, hervorfiehend und ſchwarzbraun. 
Die Ohren ſind kurz, weit offen und faſt in 
den Haaren verſteckt. 

„Der Hals iſt kurz; der Leib rund und dick. 
Die kurzen Vorderfüße haben 4 Zehen, und an 
dem weit zurückſtehenden Daumanſatze, wie 
bei iy Hausratte, einen ſtumpfen laͤnglichen 

agel. 

Der Schwanz if febr fein ſchuppig gerin⸗ 
gelt, und mit vielen kleinen Haͤrchen beſetzt. 

„Der Pelz ift dicht und weit feinhaariger als 
bei der Hausratte. Die kurzen Haare des Kopfs 
und der Seiten haben einen dunkel blaugrauen 

rund, und braune Spitzen; die dazwiſchen⸗ 
ſtehenden tángern Haare aber find ſchwarz, und 
geben dem obern Theile ein dunkelbraunes An⸗ 
ſehen. Die Backen und Seiten aber ſehen 
braun aus. Die Kehle und der Hals, oft auch 
die Bruſt ſind aſchgrau, und der Bauch braͤun⸗ 
lich. Im Kupfer ift ein männlicher Erdſchluͤf⸗ 
fel verkleinert abgebildet. 


ater Jahrgang des Naturfreundes, 


Die Weibchen und die Jungen, ſind mehr 
aſchgrau als braͤunlich. - 

Ich habe auch alte Männchen gefangen, 
welde auf bem obern Theile unb an ben Gets 
ten und Backen hellroſtfarben, und auf dem Ris 
den mit einem ganz ſchwarzen Laͤngsſtreifen 
bezeichnet waren. ep 

Bed (tein erwähnt nod einer ganz ſchwar⸗ 
zen, weißgefleckten, ganz weißen, und weiß⸗ 
grauen Varietaͤt. ne 

Dieſe Thiere follen nicht nur in Europa, 
ſondern auch im noͤrdlichen Aſien und in Ame⸗ 
rika anzutreffen ſeyn. a 

In unferm Lande bemerken wir 16 ۲ 
an den Ufern ber ſchilfreichen Waͤſſer, als auch 
in den Waͤldern, Gaͤrten und auf Feldern. 

In den Fluͤſſen ernähren fie fid) von Waſſer⸗ 
pflanzen und ihren Wurzeln, und zeigen ſich 
als gute Schwimmer. In den Waͤldern und 
Baumgaͤrten benagen ſie die Baumwurzeln, 
richten unter den jungen Obſibaumen zuweilen 
große Verwüftung an, und thoten oft ro bis 
15 jährige Fruchtbaͤume, wenn fie ihre Woh⸗ 
nungen unter denſelben einrichten. 

Auf den Feldern und Gaͤrten wühlen ſie wie 
die Maulwuͤrfe, freſſen die aufkeimenden Saas 
ten, desgleichen allerlei Gemüſewurzeln, 
und füllen damit nach Art der Hamſtet ihre 
Magazine. Der Blumenfreund vermißt oft 
ſeine im Herbſte eingelegten Blumenzwiebeln, 
und findet fie im Fruͤhlinge 50° Schritte von 
den Blumenbeeten, aus den Vorrathskammern 
des Erdſchluffels, haufenweiſe hervorſproſſen. 

Ihre unterirdiſchen Gaͤnge unterſcheiden ſich 
von ben Maulwurfsgaͤngen theils durch den eta 
was groͤßern Durchmeſſer, theils auch dadurch: 
daß man bei 6 — 8 Zoll tiefen Gängen über 
denſelben keine Erhöhung, wie über den Maul: _ 
wurfs gaͤngen bemerkt, indem der Erdſchluͤffel 
die Erde, ſo wie der Maulwurf, wenn er in 


C 
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die Tiefe geht, an einem andern Orte auswirft, 


und dadurch große Haufen bildet. 


Im Fruͤhjahre aber, wenn er lockere Beete 


trifft, und in geringer Tiefe nach jungen Pflan⸗ 


zen debet, fibgt er off die Erde eben fo, wie 
der Maulwurf, auf. 


Bricht man die 1 Fuß tiefen Gaͤnge etwa 
io bis 20 Fuß der Lange nach auf, fo wird 
man kurze Seitengänge, und an) den Enden 
derſelben kleine Borrathstammern entdecken, die 


nach Umſtaͤnden des Ortes entweder mit 


Quecken — oder mit Gemuͤſewurzeln gefüllt 
im. 7 oc 


Mehrere dergleichen Gänge führen zu ۶ 
ner oft 3 Fuß tiefen mit größern Magazinen 
verſehnen Hauptwohnung, welche wie eim 
kleiner Keſſel geformt, und mit einem Polſter 


von getrocknetem Graſe belegt ift. Das Weibchen 


gebieret dort ihre 5 — 7, anfangs blinde Jun: 
gen, und fauget fie, welche in ſehr kurzer Zeit 
große Beſchaͤdiger der Pflanzen werden. 


um dieſe ſchädlichen Thiere wenig: 
ſtens in den Gärten zu vertilgen, hat man 


on vielerlei Mittel und darunter viele verges n nun 1 
be t geſchahe, griff ich foglei mit einer Hand an 


bens verfucht. 


In Maulwurfsfallen von gewohnlicher Art 

eht der Erdſchluͤffel nicht; ‚eher gelingt ber 

Fang mit einem kleinen vor den geöffneten 

Gang geſtellten Tellereiſen auf welchem ein 
Stück Wurzel angebracht iſt. 


Man kann ihn auch durch einen Flinten⸗ 
ſchuß toͤdten, wenn er fic) außer der Erde ſehen 
laͤßt. " x J k ۰ 


In meinet Jugend zeigte mir ber Zufall ein 
Mittel, dieſe Thiere ſehr leicht zu fangen. 
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Ich ſing damals mit vielem Vergnügen in 
meines Vaters Garten die in flachen Gaͤngen 
aufſtoßenden Maulwuͤrfe mit den Haͤnden, 
und lieferte ſolche meinem Vater lebendig. 
Ganz unerwartet ergriff ich auch auf dieſe Wet 
einen Erdſchluͤffel von anſehnlicher Größe, ui 
uͤberlieferte auch dieſen lebendig. Da mich die⸗ 
ſes Thier nicht biß, ſo wurde ich dreiſte, und 
beſchloß, wo moͤglich den Garten von dieſen 
ſchlimmen Bewohnern zu befreien. 


Ich ſuchte ihre r Fuß tiefen Gänge, und 
brach ſie bis an eine Vorrathskammer auf, fer⸗ 
ner ſcharrte ich ein paar Fuß hinter der Deff: 
nung uͤber dem Gange ſo viel Erde weg, bis 
ich mit einem Finger durch die Decke in den 
Gang ſtoßen konnte, dann belegte ich die durch 
den Finger entſtandene Oeffnung mit einem 
kleinen Erdkloße. 


Da nun der Erdſchlüffel keine Oeffnung 
in feinen Gängen duldet, fo kommt er in we⸗ 
nig Minuten an der Oeffnung zum Vorſchein, 
fiebt fid) zuweilen ein Paarmal um, dann hoz 
let er aus den Seitengaͤngen Erde, und ſtopft 
damit die Oeffnung zu. 


Indem nun das Verſtopfen der Oeffnung 


dem Orte durch die Erde in den Gang, wo ich 
ſchon die Moͤglichkeit mit dem Finger unter⸗ 
fucht hatte; mit der andern Hand aber drang 
ich durch die verſtopfte Mündung des Ganges, 
und griff mit beiden Haͤnden zu, 


Auf dieſe Art fing ich binnen 2 Jahren 
fiber 60 Stuck, ohne daß ich von einem gebißen 
wurde, weil ich mein ergriffenes Thier fo ۴ 
als moͤglich zuſammendrückte. Indes habe 
ich aber bei einem ſpaßhaften Verſuche auch die 
Moͤglichkeit empfunden, daß ein Erdſchlüffel 
recht ſtark in die Finger beißen kann. 
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Von dem 


Das Silber ift ein edles Metall, von einer 
weißen Farbe, unb einem febr ſtarken Glanze. 


Es ift febr dehnbar, und bat eine flirt Härte . 


und Federkraft, als das Gold, aber eine gerine 
gere als das Kupfer. Es hat weder Geruch 
noch Geſchmack. An der Luft iſt es keinem Ro⸗ 
fien und Beſchlagen ausgeſetzt, und im Feuer 
verbrennt es ſo wenig, als das Gold. Es 
ſchmilzt etwas eher als Gold. Im Schmelzen 
zeigt es eine ſpiegelhelle Oberfläche. Die miz 
neraliſchen einfachen Säuren loͤſen das Silber 
auf; daher laͤuft es an oder es roſtet, wo Schwe⸗ 
feldünfte vorhanden find. Am leichteſten wird 
das Silber von der Salpeterfäure aufgelöſt. 

Außer dem Golde übertrifft es an Geſchmei⸗ 
digkeit und Dehnbarkeit alle andere Metalle; 
daher kann man es beinah eben fo dünne ſchla⸗ 
gen wie das Gold. In Hinficht der Schwere, 
ſteht es dem Golde beinah um die Hälfte nach: 
feine Schwere beträgt Ir, wenn die des Waſ⸗ 
ſers x und die des Goldes 195 macht. 

Das Silber findet fid) ebenfalls theils gez 
. biegen, theils vererzt oder auch vetlarvt. 

as gediegene erſcheint meiſt in ſilberweißer 
Farbe, oft aber auch braun oder ſchwarz ange⸗ 
kaufen, und in mancherlei Geſtalten: z. B. za: 
didt, faferig, haarfoͤrmig, bürftenartig, baum⸗ 
fürmig, áftig, in Blattchen, Pyramiden, Bits 
feln und Saulen. Dieſe Geftalten find meift 
ſehr klein, doch aber werden, wiewohl ſelten, 
om Klumpen gediegenen Sübers gez 

n. 


Vererztes Silber, oder ſolches, das 
mit andern Metallen oder Mineralien vermiſcht 
4 wird noch häufiger gefunden als gediegenes. 

ach der Anſicht, Beſchaffenheit und den Be⸗ 
a dtheilen bekommen die Silbererze verſchie⸗ 
R 1 en, als: Hornerz, Glaserz, 

othgülden⸗Weißgülden⸗Schwarz⸗ 
güldenerz, Butterm ilch erz u. a. m. 

Das Horners ift gemeiniglich perlgrau; 

einiges iſt mehr oder weniger weiß, violett, 
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Silber. c 


grits oder gelblich. Der 5:101 nach iff es 


ockicht, ſchuppicht, nadelförmig, haarför⸗ 
mig, wuͤrfelicht kryſtalliſirt. Es ift weich, und 
laͤßt ſich ſchneiden; in dünnen Scheiben iſt es 
halb durchſichtig, wie Horn, wovon es den 
Namen Hornerz führt. Außer dem Silber 
enthält dieſes Erz etwas Eiſen⸗ unb Thonerde, 
und viel Salzſaͤure, welche verurſacht, daß 
dieſes ae fo weich iſt. 1484 
Das Glaserz ift von garbebleigrau, oder 
ſchwaͤrzlichgrau, mattglaͤnzend, und ſo weich, 
daß man es mit dem Meſſer ſchneiden kann. 
Die Formen, in denen das Glas erz vorkommt, 
find mannigfaltig und verſchieden: als blaͤtt⸗ 


rig, koͤrnig, haarfoͤrmig, aͤſtig, oder kryſtal⸗ 
liſirt in vielerlei Arten von Pyramiden, Wuͤr⸗ 


feln und Saͤulen. Es beſteht aus Schwefel 


und Silber, und iſt das reichſte Silbererz. 


100 Pfund geben 75 bis 90 Pf. reines Silber 
unb r5 bis ro Pr Schwefel. 
Das Rothguͤldenerz iff von Farbe mehr 
oder weniger roth; es iff weich, und giebt jes 
derzeit, wenn man es ſchabet, ein rothes Pul⸗ 
ver. Außer dem Silber enthaͤlt es Schwefel 
und Arſenik. roo Pfund geben 60, manche 
aber auch kaum 7 Pfund Silber. N 
Das Weißgüldenerz 11 licht, ſtahl⸗ 
oder bleigrau, und enthalt Blei, Schwefel, 


Spiesglas, Kupfer und manchmal auch ۰ 
roo Pf. geben 10 bis 30 Pf. Silber. Beßer 


ift noch das Schwarzgülden, welches wer 


nigſtens $ Silber enthält: dieſes hat eine 


ſchwaͤrzliche ſtaubige Farbe. 

Silbererze, die mit Erdarten vermiſcht ſind, 
ſind zum Theil mehlig, zum Theil feſt. Man 
nennt dieſe Erze gewöhnlich Silbermu lm. 
Der Bergmann hat ihnen aber nach Befchafs 


fenheit der Umſtaͤnde manche unſchickliche Nas 


men beigelegt, z. B. gaͤnſekothiges Sil⸗ 
bererz, Buttermilcherz: erſteres hat eine 
gelbgruͤne Farbe,) letzteres iſt gewohnlich 


*) Der Bergmann, der dieſem Erze den Namen gegeben hat, hat wahrſcheinlich weiter nichts don dieſer 


Farbe gekannt, als das wovon es den Namen hat. 


Ce 


" 
= 


` meifte Silber: 


CH 


۹ 


herrſchende iff. Z. B. Bleierze, Arſeni 


12 


blau, und enthält beinah Silber und viele 


Thonerde mit Salzſaͤure verbunden. 


: Außer dieſen angeführten, giebt es noch 
viele andere Erze, welche Silber enthalten, 


aber gewoͤhnlich den Namen von dem Metalle 


erhalten haben, das in ihnen das 0 

erze 
u. a. m. Das Silber findet man angeflogen, 
eingeſprengt ꝛc. in Quarz, Thon, Kalkſteinen, 
und in vielen andern Mineralien, und es bricht 
meiſt in Erzgebirgen. 


Unter allen Erdtheilen giebt Europa das 
die andern Erdtheile liefern 


mehr Gold, fo wie überhaupt auf der ganzen 


Erde mehr Gold als Silber gewonnen wird. 
„An Silberbergwerken ift Deutſchland vers 
zuͤglich ſehr reich. Sachſen, Böhmen, Des 
ſterreich, Heſſen, Weſtphalen gewinnen jaͤhr⸗ 
lich anſehnliche Summen Silber. Ferner ſind: 
Ungarn und Siebenbuͤrgen ſehr reich an Sil⸗ 
ber: auch Norwegen und Schweden haben ei⸗ 
nige beträchtliche Silberbergwerke. 


Schleſien hat ebenfalls gediegenes 
und vererztes Silber. Es gewinnt 
jährlich an 2100 Mark.) Das gedigene 
bricht auf der Friederike Juliane zu Ru⸗ 
bolftabt im Fürftenthum Schweidnitz. 
Es erſcheint da, wie Weigel berichtet, neſter⸗ 
weiſe, ſehr derb, und bis zur Größe und 
Gd were mehrerer Pfunde; oder blätterig, zaͤh⸗ 
nig, drathfoͤrmig und geſtrickt; oder auch un⸗ 
förmlich zerfreffen. An manchen Stellen ſcheint 
es wie gefloſſen, und hat alsdann einen Ueber⸗ 
zug von einer ſtaubartigen Silberſchwaͤrze, 
welche oft wie Spiesglaserz ſtrahlig oder ſtern⸗ 
foͤrmig iſt. Außer der ihm eigenen ſilberwei⸗ 


ßen Farbe findet man es ſchwarz, gelblich, und 
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manchmal pfauenſchweiſig angelaufen. Dieſe 
veränderten Farben ſcheinen von den Schwe⸗ 
feldaͤmpfen herzukommn. E 


Es bricht da in weißemblätterigem 2 
ſpathe von mattem Glanze, dem faſt immer 
gelblichweißer Kalkſpath von verſchiedenen For⸗ 
men beigemiſcht iſt. : 


Vererztes Silber findet man an eben 
demſelben Orte zu Rudolſtadt. 1) Glas⸗ 
erz in rechtwinklicht vierſeitigen Saͤulen, mit 
vier Flaͤchen zugeſpitzt, die auf die Seitenkan⸗ 
ten aufgeſetzt find. 2) Rothguͤldenerz im 
Druſen von kleinen ſechsſeitigen Pyramiden 
und ſechsſeitigen zugeſpitzten Saͤulen, die mit 
drei Flaͤchen auf abwechſelnden Seitenkanten 
aufſitzen. 3) Arſenikſilbererz in Blaͤttern 
auf dem Helenenſtollen zu Rudolſtadt. 

) Die Kupfer = und Bleierze zu Rudol⸗ 
Kade find ebenfalls filberpaitig. 


Im Fuͤrſtenthum Jauer zu Altenberg im 
Hirſchbergiſchen Kreiſe, bricht Silberglas⸗ 
erz. In eben dem Kr. ſind die Kupferkieſe zu 
Kupferberg, bie Bleierze zu Jaͤno witz, 


und die Arſenikkieſe zu Leipe ſilberhaltig. Fer⸗ 


ner geben Silber die Arſenikkieſe zu Reid ens 
ſtein im Frankenſteiniſchen Kreiſe, aber zum 
Fuͤrſtenthum Brieg gehoͤrig; die Bleierze zu 
Merzberg, Karpenſtein, Leuthen in 
der Grafſ. Glatz; die Bleierze (Bleiglanz) 
in der Standes herrſchaft Beuthen. 


Von dem Silber, welches aus den Bleierzen 
zu Tarnowitz geſchieden wird, ſind ſogar 
1808 zu Glatz Species: Thaler geſchlagen wor⸗ 
den. Dieſe ſind durch einen einzigen Punkt 
kennbar, der hinter dem Worte PREUSSEN, 
ſteht. Dergleichen Thaler ſind aber ſelten. 

y^ 


*) Nachricht vom Handel in Schleſien b. A. Gebr 1805. 


Loud mater 


grosfer € Buntspeche. 
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Tab. 4 ۱ 
Picus Major, (Lin) der große Buntſpecht, Elſterſpecht, bunte 
١ Baumhacker. Sa 


III Ord. Ate Gattung, Bed fein. Wenn 
man die Arten ber Buntſpechte fluͤchtig betrad: 
tet, ſo haben ſie mit einander viel Aehnlichkeit. 

Die Männchen haben z. B. alle auf dem Kopfe 
etwas roth, und wenn man Picus minor aus⸗ 
fliegt, einen rothen After: der Übrige Koͤr⸗ 
per ift ſchwarz⸗ und weißbunt. u 

Der große Buntſpecht hat gewöhnlich 


10 Zoll Lange und 15 Fuß ſchl. Slügelbreite, 


Sein Schnabel iſt nach Berhältnig flárter alê 
beim Grünſpecht, “) etwas über ein Zoll lang, 
oben fünfeckig, unten abgerundet, an der Spitze 
keilfõrmig , (harf und bläulich dornfarbig. 
„Die Naſenloͤcher find eirund; fie ſtehen in 
einer واه )نج‎ 8 , und find mit 
ſchwarzen borſtenartigen Federn bedeckt. 
Die gusgeſtreckte Zunge if 3 Boll lang; 
die Augen find blaͤulich. Die Füge haben ſehr 


ſtarke Naͤgel, und eine blaugraue etwas ins 


Olivengrüne hbergehende Farbe. 

Die Stien iff braͤunlich weiß, der Scheitel 
glaͤnzend ſchwarz, und am Genick mit einer 
hoch = oder karminrothen Binde eingefaßt. An 


den Seiten des ſchwarzen Oberhalſes ſteht ein 


laͤnglicher braͤunlichweißer Fleck. 

Von der untern Schnabelwurzel zieht ſich 
ein ſchwarzes Band um die weißen Wangen bis 
ins Genick, und ein aͤhnliches lauft von dem 
nu in einer Krümmung bis an die Bruft 

ab. î ; 


Der Oberleib if ganz fhwäarz; die Kehle, 

uf und der Bauch find braͤunlichweiß; der 

fttt aber (und bei alten Männchen auch ein 

1 Theil des Unterleibes) ift-fdjên hochroth.“ “) 
Die Schulter = und hintern Fluͤgeldeckfedern 


— — 


bilden auf jeder Seite ein großes weißes Schild. 
Die Schwungfedern ſind ſchwarz, und haben 
auf der äußern Fahne laͤnglich viereckige, und 
auf der innern Fahne runde weiße Flecke. 

Die obern Schwanzfedern ſind nach Ver⸗ 
bälliniß ſtaͤrker als bei dem Grünſpechte, 
und von ſchwarzer Farbe, die untern ſind 
weiß, und haben ſchwarze Flee, > 

Die Weibchen unterfcheiden fid) durch einen 
ganz ſchwarzen ohne rothe Farbe gezierten Schei⸗ 
tel, und durch ein braͤunliches Schwarz auf 
dem Ruͤcken. 

Dieſer Specht iſt in ganz Europa, in Si⸗ 
birien und im noͤrdlichen Amerika bekannt, und 
in Schleſien der gemeinſte. Er wohnt am 
liebſten in Laubwaͤldern, beſucht auch oft die 
Baumgaͤrte, und bleibt Winterszeit in ſeiner 
Heimath. Er, naͤhrt ſich von Inſekten, ihren 
Eyern und Larven, welche er an den Baum⸗ 
ſtaͤmmen findet, und wird dadurch {ebr nuͤtzlich. 

Er ſammelt fid aber auch Hafelnüffe ein, 
doch nach ber Verſicherung des 74٤8 
Naturforſchers Hrn. Naumann, der ſelbſt bez“ 
obachtet hat, nur wurmſtichige, um der darin 
enthaltenen Maden willen. : 

Sein Net richtet er in hohle Baume ein, 
und legt 5 bis 6 weiße Eyer. Nach Verſich e⸗ 
rung Bechſteins, der viererlei Arten von 
Buntſpechten beſchreibt, haben die Jungen, ſo⸗ 
wohl maͤnnlichen als weiblichen Geſchlechts, 
vor dem ıten Mauſern einen karmoſinrothen 
Scheitel, und veraͤndern die Farbe bis ins gte 
Jahr. Im ıten Jahr ſoll der Scheitel ganz 
roth, im aten nur die hintere Hälfte, und im 
gten erft die Geſchlechtsfarbe bleibend ſeyn. ۱ 


n S 


) Der Grünſpecht im rten B, Tab. 21 abgebildet und beſchrieben. تا‎ 
**) Die rothe Farbe an den Spechten ift eigentlich eine Mittelfarbe zwiſchen Zinnober + und Karmoſin⸗ 
roth, welche bei ausgeſtopften Exemplaren oft gelblich wird, ROP 2 


ater Jahrgang des Naturfreundes. 
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Ob aber die Jungen auf den Seiten die 


weißen Schilder haben, ober ob an der Stelle 
nur ein weißer Querftreifen fey, davon fagt Hr. 
Bechſtein nichts. Da ich darüber auch nicht 
hinlängliche Erfahrung habe; ſo werde ich eine 
Abbildung von einem kleinern Buntſpechte 


- 


nachbringen, der entweder ein Junger, oder 
eine noch nicht beſchriebene Art iſt, vom 
Kennern eine Belehrung darüber dankbar an⸗ 
nehmen, und ſolche gelegentlich den Theilneh⸗ 
mern des Naturfteundes bekannt machen. 


Von den Neſtern der ۳ 
(Beſchlu ß) 


Die Neſter der Voͤgel machen gewoͤhnlich 
Bie Weibchen, nur bei den Schwalben verſteht 
auch das Männchen biefe Kunſt: bey den uͤbri⸗ 
gen Vögeln tragen die Männchen nur die Ma⸗ 
terialien zu. ۱ 

Das Weibchen macht zuerſt an dem Orte, 
wo das Neſt angebracht werden ſoll, mit dem 
Männchen gemeinſchaftlich eine Unterlage; alê: 
dann ſetzt es ſich auf dieſe nieder, dreht den 
Kopf und die Fife nach allen Seiten hin und 
her, mißt den Raum für fic) und feine künftige 
Familie, webt und flechtet dann alle die noͤthi⸗ 
gen Materialien, die das Maͤnnchen herbei⸗ 
ſchafft, durcheinander, und giebt mit dem 
Schnabel und den Fifer, und durch Herum⸗ 
drehen des Koͤrpers dem Neſte die Geſtalt und 
Groͤße, die ſeinen Beduͤrfniſſen aufs genaueſte 
entſprechen. 


Die Form der Neſter iſt verſchieden mehr 
oder weniger kuͤnſtlich. Die im erſten Bande 
abgebildete Beutelmeiſe und Pirol machen 
unſtreitig bei uns die künſtlichſten Neſter. Sie 
ſind geſchickt mit Hanf und Wolle durchwebt, 
beutelfoͤrmig, und zur Sicherheit vor Raub⸗ 
thieren an dünne Zweige aufgehängt. 


Nach dieſen folgen die Finken, und eis 
nige andere, welche ein ſehr ſeines Gewe⸗ 


be machen, und ihren Neſtern eine halb⸗ 
kugelfoͤrmige Geſtalt gbeen. Der Za u nı 
könig und das Laubvöͤgelchen bauen ihre 
Neſter in Geſtalt eines Backofens, und weben 
es aus lauter feingebiffenem Mooſe dicht wie 


Filz zuſammen. Die Elſter und der Wa ۶ 


fd mäger machen eine förmliche Kugel. An: 
dere ys اپ‎ aber, wie die Trappen, Sõne 
pfen, ibige re. machen fid) bloß ein ditrres 
Lager von Reißholz und einigen Strohhalmen 
auf die Erde; manche tragen ſich nur ein wei⸗ 
ches kunſtloſes Bett in hohle Baͤume, oder 
Mauerlöcher, wie die Spechte, Dohlen, 
Rothſchwaͤnzchen; und noch andere ſcharren 
gar eine bloße Vertiefung auf den platten Bo⸗ 
den, wie bie Rebhühner at ze. 


Merkwürdig iſt noch, daß nie eine Vogel⸗ 
art von der Auswahl des. Ortes, ber ^e 
und der Materialien abweicht, es muͤßte denn 
die aͤußerſte Noth fie dazu zwingen. Ferner 
daß der junge Vogel, der nie ein Neſt bauen 
fap, aus einem geheimen Kunſttriebe immer 
den Plan befolgt, nach dem ſeine Eltern arbei⸗ 
teten, und daß alle Vögel von einerlei Gattung 
ae Bin es mag auch nod) fo 

eyn, in ben Neſtern und i i 
ee. ſtern und ihrer Bauart 
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Von dem Kupfer. F 


Das Kupfer iff ein uncles Metall von ei⸗ 
ner röthlichen Farbe. Es if geſchmeidig unb zaͤh, 
und läßt ſich zu haarfeinen Faden ziehen, und 
mit das Silber, zu dünnen Blattchen ſchlagen. 
Es beſitzt eine betrachtliche Harte und eine ziem⸗ 
Federkraft, und übertrifft deshalb alle 
andere Metalle an Wohlklang. 

Durch Reiben und Erhigen zeigt es einen 
merklichen und widerlichen Geruch, und hat 
einen zuſammenziehenden widrigen Geſchmack. 
An der Luft verliert das Kupfer ſeinen re⸗ 
guliniſchen Glanz, und iſt ſie feucht, ſo wird 
es auf der Oberfläche mit einem gruͤnen Roſte 
(Grünſpan) überzogen. Faſt alle Säuren grei⸗ 
fen das Kupfer geradezu an, und geben damit 
blaue oder grüne Auftdfungen. 

Im Feuer lauft das Kupfer beym allmaͤh⸗ 
ligen Zutritt der Luft mit dunten Regenbogen⸗ 

tben an, und wird endlich mit einem ſchup⸗ 
dichten Kalke, dem Glühfpan, überzogen. In 


er 
der Luft mit einer grünen und blauen Flamme, 
und es giebt einen Rauch von ſich, der einen 
grüngrauen Kalk abſetzt. Zum Schmelzen wird 
ine Weißglüuͤhhitze erfordert, die man auf 1430 
rad Sabrenb. (6302 R.) ſchaͤtzt. Es fließt 
mit einer grünlichen Farbe. 
. Die ſpeciſiſche Schwere des Kupfers iſt 8 
dis 9. Der angenommene Werth deſſelben ift 90 
al geringer, als der des Silbers 5 das heißt 
۳ 1 Pfund Silber bekommt man 90 Pfund 
Kupfer. ; 


: as Kupfer, alle feine Aufldfungen und 
Falke find dem menſchlichen Koͤrper ein ſtarkes 
tft. Auf dieſe gefährliche Eigenſchaft des 
Kupfers bat man vorzuͤglich Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, wenn Speiſen oder Getraͤnke in kupfernen 
Gefäßen zubereitet, oder auch nur einige Zeit 
darin aufbewahrt werden. Denn das Kupfer 
wird von allen Saͤuren, ſalzigen und fetten 
Sachen, wie Gmelin behauptet, ja ſogar 
bon Waſſer und Luft aufgelöft, und theilt dies 
ſen Dingen ſein Gift mit. 
„Das Kupfer trifft man in der Natur ge⸗ 
gen, vererzt und kalkfoͤrmig an. 


"Giübbige brennt das Kupfer beym Zutritt 


Das gediegene Ku 
fprengt, derb, in Körnern, in Blaͤttchen, ge⸗ 
ſtrickt. gezaͤhnt, baum drath⸗ und haarformig, 
und in verſchiedenen Wuͤrfeln, Pyramiden und 
Saͤulen kryſtalliſirt. : 


pfer bricht einge» 


Das vererzte Kupfer wird ſehr man⸗ 


nigfaltig gefunden. Eines der reichlichſten 
Kupfererze iſt der Kupferglanz. Er kommt 
von einer bald lichtern, bald dunklern bleigrauen 
Farbe vor, die ſich etwas ins Eiſenſchwarze 
zieht. Er bricht derb, eingeſprengt, angeflo⸗ 
gen und kryſtalliſirt in kleinen Säulen und Py⸗ 
ramiden. Er enthaͤlt gegen 80 Procent Ku⸗ 
fer. 
u Buntkupfererz enthält 40 bis 60 Proz. 
cent Kupfer, das uͤbrige (8 Schwefel und Eis 
fen. Der friſche Bruch dieſes Erzes hat eine 
tombackbraune gone, welche aber an der Luft 
bunfefrotb, grün, unb verfchieden blau ane 
lauft. Im Bruce iff es kleinmuſchlig, und 
metallifd) glänzend, aber von außen iſt der Glanz 
nicht immer da, und nur zufällig. 
Kupferkies hat eine ça gee Farbe 
von verſchiedenen Graden der Hoͤhe. Dieſes 
Erz bricht in verſchiedenen Formen, und kry⸗ 
ſtalliſirt in Pyramiden und Tafeln. Es iſt un⸗ 
ter allen Erzen am haͤufigſten zu finden, und 


enthaͤlt 4 bis 25 Procent Kupfer. 


Weißkupfererz hat 
Farbe, und in Loes Gemiſch Arſenik und Eis 
fen. Es enthält gegen 40 Procent Kupfer. 
Es ift hart und ſproͤde. Kupferkies und 
Fahlerz ſind die beftändigen Begleiter des 
Weißkupfererzes. \ : 

Fahlerz ift grau ober ſchwaͤrzlich, ſproͤde, 
metalliſchglaͤnzend, ſowohl von außen als von 
innen; im Bruce uneben und koͤrnig. Es 
enthält beinah den aten Theil Kupfer, viel 
Blei, weniger Spiesglas, Arſenik, Eiſen, 
Schwefel, und bisweilen etwas Silber. 


ی مد eine‏ 


Die fupferfdwárge iff ein braun⸗ 


ſchwarzes, zerreibliches, verwittertes Kupfer⸗ 
erz, das aus ſtaubartigen meiſt zuſammenhaͤn⸗ 
genden Theilen beſteht. Ein Zentner enthaͤll 
40 bis 50 Pfund Kupfer. | 


E. 
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Die Kupferlaſur iff eine blaue erbige 
Maſſe, die theils locker theils verhaͤrtet, entwe⸗ 
der eingeſprengt oder auf anderen-Mineralien 
Pra pi vorkommt. Dieſe Maſſe enthalt 
uus 2 Kupfer, etwas Waſſer und mehr ۶ 
qure, pS 


Das Ziegelerz iſt roth, übrigens faſt 


eben ſo beſchaffen wie die Kupferlaſur. Das 
rothe Kup fererz it hart, ſproͤde, und oft 
kryſtalliſirt. Die Beſtandtheile find, wie bei 
der Kupferlaſur. 


Das Kupfergrün iff ein mit Kalk und 


Thon gemiſchter Kupferkalk von ſpangrüner 
Farbe, oft iſt es aber auch himmelblau. Es 
iſt ſproͤde und leicht zerſprengbar, und die 
: ag find unbeſtimmt eckig unb ſtumpf⸗ 
kantig. 5 


Dieſe und andere Kupfererze werden faſt in 
allen Laͤndern der Erde angetroffen. Sogar 
in Waͤſſern aufgelöft findet man das Kupfer in 
den ſogenannten Cementquellen. ۶ 
ſchoͤpflichſten Kupferbergwerke ſind in Sibi⸗ 
rien und Schweden. Aber auch Deutſch⸗ 
land hat ſehr viel Kupfer. Man rechnet, daß 
in Deutſchland jahrlich über 25000 und auf 
der ganzen Erde jährlich über 250 Taufend 
Centner reines Kupfer gewonnen wird, *) 


Was Schleſien in dieſer Hinſicht betrifft, 
ſo iſt es ebenfalls nicht arm daran. Es ge⸗ 
winnt jábrlid für 15000 Rthl. Kupfer *) 
Das gediegene Kupfer findet man, wie 
Weigel es angiebt, 1. im Fürſtenthum 
Schweidnitz in den Bergwerken zu Rudol⸗ 
ſtadt. 2. Im Jauerſchen Fuͤrſtenthum zu 
Kupferberg ünd Altenberg. 


Kupfererze ſind noch haͤufiger zu finden: 


Kupferglaserz zu Rudolſtadt, Strecken⸗ 


») Krünitz Gnefbclopábie LV. .اوت‎ S. 480 


۱ Der Natu feu nb. 


1 


bach, Dittmannsdorf und zu Kupferberg, 
Buntkupfererz ſehr derb mit Schwerſpath, 
zu Rudolſtadt, Kupferberg und Altenberg. 
An dieſen Oerter giebt es ferner noch: Kupfer: 
kies gelb und pfauenſchweiffg, derb, kryſtal⸗ 
liſirt und in kleinen Lagern bei Siebren, Quer⸗ 
bach, Jaͤnowitz, und zwiſchen Krummhübel 
und Wolfshau. 8 a 


Weißkupfererz; Fahlerz, derb und 
kryſtalliſirt; Kupferſch warzez dichtes und 
haarfdrmiges Rothkupfererz; eroiges 2 
gelerz; Kupferlaſur, auseinanderlaufend, 
ſchmalſtrahlig, von glatter, aͤußerlich glaͤnzen⸗ 
der Oberfläche zu Rudolftadt. Im uͤrſten⸗ 
thum Jauer ſind dieſe Erze theils zu Kupfer⸗ 
berg, Altenberg, Leipe, Fanowis, Querbach, 
Hafel Prausnig im Jauer. Kr. Polniſchhun⸗ 
dorf und Konradswaldau, fo wie auch 2 
gelerz und Kupfergruͤn zu finden. 


Im Fürſtenthum Liegnitz foll auch im 
Mergelſchiefer bei Neudorf und im Jau. Fuͤrſt. 
zu Weltensdorf und zu Rothzechau Kupfer⸗ 
grün, fo wie in der Grafſchaft Glatz, Ku⸗ 
pferkies im Braunſpath, Jaspis 16: zu Merz⸗ 
berg; im Thonſchiefer bei Striwitz, Haſſitz, 
Friedrichswarthe, und in Hornblende bei tuple 
feifen zu finden fen. 


Der Malachit iſt ebenfalls ein reichhal⸗ 


* 
1١ 


tiges Kupfererz, von Farbe fmaragdgrin ins 


Schwarggrüge fallend. Er laͤßt ſich, wie ۶ 
mor ۵88 poliren, und zu verſchiedenen Ga⸗ 
lanterie⸗Sachen brauchen. Faſerig findet man 


den Malachit bei Kupferberg und Rudolſtadt. 


Hier kommt er auch dicht, nierenförmig, 
und von graugrüner und berggrüner Farbe vor. 
Großkörnig und feinfaſerig tft er zu Janowis, 
und, zwar hoͤchſt ſelten, im Baſalte am Buch⸗ 
berge bei Landshut. 7 
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Acipenser Sturio, der Stor. 


Der Stör ift zwar kein unmittelbarer Be: 
wohner der Oder, beſucht aber nicht felten 
im Frühjahr zur Laichzeit dieſen Fluß und an⸗ 
ere größere Stroͤme in Europa. Denn ſein 
eigentlicher Aufenthalt, vorzüglich im Winter, 
iſt das Meer; beſonders bewohnt er die Nord⸗ 
und Oftfee, das Mittellaͤndiſche Meer, das 
tothe und ſchwarze Meer, und tritt nur aus 
dieſen in die Flüffe, wenn er laichen will: ge⸗ 
gen den Herbſt kehrt, er wieder ins Meer zuruck. 

„Er hat einen fünfkantigen Körper, welcher 
mit 5 Reihen geſtrahlten knochenartigen Schil⸗ 

ern beſetzt iſt, welche ſich oben in eine nach 
binten zu gekrümmte Spitze endigen. Die 
Haut zwiſchen bieten Schildern iſt rauh, und 
zwar durch die Menge der aͤußerſt kleinen Zwi⸗ 
ſchenſchilder, womit ſie beſetzt iſt. 3s 

, Die Bruftfloffe bat 30, die Bauchfloſſe 25, 
bie After = unb Schwanzfloſſe haben 24, Und 
bie 9tüdenfloffe hat 38 Strahlen. 

Der Kopf iſt lang und ſpitz zulaufend, oben 
mit vautenfbrmigen Schildern bedeckt, und uns 
ten mit 4 Bartfaſern verſehen, um die man 
viele flache Vertiefungen bemerkt. 

Der Mund iF zahnlos, unb ſtatt der Lip⸗ 

ren mit einem Knorpel umgeben, der fid) wie 
ein Raffel einziehen und vorſtoßen laͤßt. Die 
nge ift ſtark und dick; der Augenſtern ſchwarz 

^ mit einem gelben Ringe umgeben. Die 
Au den Nafenlöcher, vondenen das oberſte rund, 
` My unterſte laͤnglich iſt, ſtehen nahe bei 

n. 


> Die Kiemen und deren 20 i 
1 0 find wie 
nent Shuppenfirgen eingerichtet. Die Kie: 
Se — 78 ift groß, und der Dedel beftebt 

n, von ber Mitte aus, geſtrahlten 


gul (E einem Báutigen Rande Derfepenen 


Der Bauch ift breit, 
Rumpf am Grunde b 
braunen und unten mit 


gerade und weiß. Der 
laugruͤnlich, oben mit 
ſchwarzen Punkten be⸗ 


ater Jahrgang des Naturfreundes. 


ſprengt. Die Bruſtfloſſe iſt im Grunde oran⸗ 
genfarbig, und an dem Rande ſchwarz; die 
andern Hoffen aber find im Grunde ſchwaͤrz⸗ 
lich und uͤbrigens gelb. 3 
Der Schwanz hat, wie man aus ber 2 


dung ſehen kann, eine beſondere Form. 


Der Stoͤr lebt von kleinen Fiſchen, und 
ſoll in Norwegen den Heringen, Lachſen, 
Makrelen ꝛc. nachgehen. t ifi einer der groͤß⸗ 
ten eßbaren Fiſche. In der Muͤndungder Elbe 
hat man 18 Fuß lange, und in der O der 200 
Pfund ſchwere Stoͤre gefangen. In Si bi⸗ 
rien ſoll man zuweilen von einem einzigen 
Stoͤre 200 Pfund Rogen und 150 Pfund Milch 
erhalten. In Italien fol im Jahr 1750 ein 
500 Pfund ſchwerer Stoͤr gefangen worden 
ſeyn, und die in Norwegen giebt man bisweilen 
auf 1000 Pfund an. ۱ 

Dieſer Fiſch aͤußert feine Kräfte vorzüglich 
durch feinen Schwanz; er ift ubrigens aber 


ein traͤges Thier, indem er als Gefangener ſich 


im Netze ruhig verhaͤlt, auch ſich mittelſt einer 
durch den Mund und durch die Kiemen gezo⸗ 
gene Leine fortziehen läßt. - 

Er hat zwar, beſonders im Sommer, ein 
wohlſchmeckendes, jedoch ſchwer zu verdauen⸗ 
des Fleiſch, welches daher in unſerm Lande 
nicht ſonderlich geſchaͤtzt wird. Deſto mehr 
wird aber ſein Rogen geachtet, den er in 
Menge bei fid führt, und den wir aus Ru وق‎ 
land unter dem Namen Kaviar erhalten. 

Der Kaviar wird auf folgende Art berei- 
tet: man reibt den friſchen Rogen vermittelſt 
der Haͤnde durch ein enges Sieb. Dann nimmt 
man zu einem Eimer Rogen eine Handvoll 
Salz, vermengt es mit dem Mogen, und ſtellt 
ihn an einen warmen Ort, damit es ihn um 
deſto beſſer durchdringen kann. Der auf dieſe 
Art bereitete Kaviar heißt friſcheingeſalze⸗ 
ner. Iſt mehr een een , heißt 
er durchſalzener Kaviar. 1 
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Den gepreßten Kaviar bereitet man 
auf eine andere Art. Der Rogen wird nehm⸗ 
lich, ſo wie er aus dem Fiſche genommen worden 

- ift, 3 Tage lang in ſtarkes Salzwaſſer gelegt; 
nach dieſem an der Sonne getrocknet, dann in 
ein Gefäß gethan, mit zerlaſſenem Fiſchfett 
begoſſen, und endlich in Faͤſſer geſchlagen. 


Bekanntlich treibt Rußland in verſchi 
Laͤnder einen anſehnlichen andes ee 


Von dem Störgeſchlecht giebt es noch an⸗ 
dere Arten, von denen aber keine in unſern 
Fluͤſſen bemerkt wird. 


Von der Fiſchhaͤlterey und dem Fange der Fiſche. *) 


Bei der Fiſchhaͤlterey hat man vorzüglich 

auf das Verſetzen ber Fiſche zu fehen. Zu dem 

Verſetzen aber ſchicken fid) vorzuͤglich nur force 
Fiſche am beſten, deren Laichzeit nahe iſt. 


Will man mehrere Gattungen verſetzen, ſo 

, Aft es rathſam, daß man jeder derſelben einen 

eigenen Behälter und ihnen darin einen vers 

haͤltnißmäßigen Raum giebt. Die Wände 

» ber Behälter muͤſſen aber, wie wir ſchon S. 

202 im 1. Bande bemerkt haben, mit Tannen⸗ 
reiſig beſetzt ſeyn. 


Nach vollbrachter Laichzeit nimmt man ſie 
mit einem Hamen zu anderweitiger Benutzung 
heraus, und breitet das Tannenreiſig ausein⸗ 
ander; damit die Sonne die befruchtete Eyer 
RARO; und fo viele als möglich ausbräten 
möge. zu 


Dia vermittelſt beier Verſetzungsart eine 

reiche Brut durch wenige Fiſche erlangt werden 
kann; ſo iſt ſie bei ſeltenen Fiſchen vorzuͤglich 
anwendbar. ۱ "eng 


Es laſſen ſich zum Verſetzen nicht nur tiefe 


+ Rab Bloch. \ 


und flache Seen und Teiche, fondern auch ſo⸗ 


gar kleine Tuͤmpel benutzen, wenn man ihnen 


Giebel und Schleien giebt. 


Man hat bei dieſem Geſchaͤft aber auch vor⸗ 
zuͤglich auf die Jahrszeit Nacht zu Mp 
Das Frühjahr und der Herbft ſchicken fid) bie: 

u am beſten. Denn im Sommer ſtehen die 

iſche oft wegen der Waͤrme und anderer un⸗ 
abaͤnderlichen Urſachen leicht ab. Man hat 
aber auch zugleich auf die Fiſchart zu ſehen, 
welche man verſetzt, ob ſie ein hartes oder ein 
weichliches Leben haben. So braucht 3. B. der 
Aal, Braſſen und der Karpfen, bei weitem 
nicht fo viel Vorſicht als der Zander, der Stint 
u. û. m. welche außerhalb des Waſſers bald ab» 
ſterben. Einige haben ein ſo zartes Leben, 


daß ſie ſogleich ſterben, wenn das Wafer, in 


welchem ſie ſind, auch nur etwas fti ſteht, z. 
B. die Schmerle. Es iſt daher td bes 
Gefäß, in welchem die Fiſche fid) befinden, 
immer in Bewegung zu erhalten, wenn auch 
der Wagen, auf dem ſie gefahren werden, ſtill 


ſtehen ſollte. 
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(Die Fortſetzung kuͤnftig.) 
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Das Gifen it unſtreitig das nuͤtzlichſte Me⸗ 
tall auf Erden; ſogar Gold und Silber müffen 
zum weichen, wenn es auf Brauchbarkeit ۶ 
kommt. Mitten im größten Ueberfluſſe diefer 
edlen Metalle, iſt der Menſch doch arm, woes 
an Eifen fehlt, das ihm die unentbehrlichſten 

erkzeuge giebt, womit er ſich die wichtigſten 
Bedürfniſſe und einen großen Theil der Be⸗ 
Auemlichkeiten des Lebens verſchaffen kann. 
Könnte wohl der Ackerbau, der den Armen wie. 

en Reichen die unentbehrlichfien Speifen ver: 
afft — koͤnnten Künſte und Gewerbe ohne 


dieſes vortreffliche Metall beſtehen? Eben des⸗ 
halb hat es die Natur fo weit verbreitet, und 


in ſo großer Menge gegeben; weil wir es am 
wenigſten entbehren können. 
Das Eiſen wird ſeiner vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften wegen in 3 Arten eingetheilt: 1) in ge⸗ 
: کر سید‎ Eifen, 2) in Roh = oder Gußeifen, 
in Stahl. 7 : 
Das ren eidige Eiſen hat eine ۶ 
weiße Farbe, und einen lichtgrauen glaͤnzen⸗ 
den, faſerichthackigen Bruch. Seine Haͤrte 
tft nicht viel größer, als die des Kupfers; es 
läßt fic kalt unb warm ſtrecken und ſchmieden; 
t$ hat eine große Zaͤhigkeit, eine betraͤchtliche 
Dehnbarkeit und eine maͤßige Federkraft. Es 
. iff hoͤchſt ſchwerflüͤſſig, und für fic) allein uns 
ſchmelzbar; nur beym Zutritt der Luft oder 
zwiſchen Kohlen ſchmilzt es in einer anhaltenden 
Weißgluͤhhitze. Im Feuer verkalkt es ſich beym 
Zutritt der Luft; und lauft erft mit bunten Re: 
genbogene Farben auf ber Oberflaͤche an, ver⸗ 
wandelt ſich dann in Hammerſchlag oder Gluͤ⸗ 
eſpan (unvollkommener Eiſenkalk) der bei 
ugeſetzter Hige röthlichbraun, und zum voll» 
ommenen Kalke wird. Das geſchmeidige 


5 fg t fid auch ſchweißen: an der Luft 


warm ſchmieden und ſtrecken; 


aber bei einer anhaltenden Weißglühhige, die 


man auf 1600 Grad Fahr. (6963 R.) angiebt, 
kann man es für ſich allein ſchmelzen. Seine 
Farbe iſt mehr oder weniger lichtgrau; ſein 


Naturfreund, 


‚Eifen iff das geſchmeidige 6 ۰ 


B «ober Roheiſen 1461 fid) wes 
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Eiſen. Cé 


Bruch. ift nicht faſericht, ſondern mehr oder 
weniger feinkoͤrnig; und ſeine Haͤrte und Sproͤ⸗ 
digkeit außerordentlich groß. Es hat einen 
weit ſtaͤrkern Klang, voftet ſpaͤter, und fest nicht 
fo leicht Gluͤheſpan ab, als geſchmeidiges Eis 
ſen. Es wird durch oͤfteres Gluͤhen und Schmie⸗ 
den in geſchmeidiges Eifen verwandelt. 

Der Stahl hat einen weißen lichtgrauen 
Glanz; einen feinkoͤrnigen Bruch, und eine 
febr große Harte, Er ift für fid) allein ſchmelz⸗ 
bar, roſtet ſpaͤter als geſchmeidiges Eifen, aber 
fruͤher als Roheiſen. Auch ſind die Regenbo⸗ 
genfarben, die beym Erhitzen ſich zeigen, viel 
lebhafter als bey dem geſchmeidigen Gifen. Der 
Stahl entſteht eigentlich aus dem geſchmeidi⸗ 
gen Eiſen; indem dieſes rothgegluͤhet, und dann 
plotzlich in kaltem Wafer abgekuͤhlt, und daz 
durch haͤrter, ſproͤder und unbiegfamer wird. 

Das vollkommene reguliniſche (ganz reine) 
Der 
enthaͤlt 
Roh: 


Sta hl iſt zwar aud völlig reguliniſch, 
in ſich aber Kohlenſtoff aufgeloͤſt. Das 


eiſen ift nicht ganz reguliniſch, ſondern es iff. 


noch in einem Zuſtande der Verkalkung und bes 

beſitzt febr viel Kohlenſtoff. 

Ê Das Gifen im er eê A wird vom 
agnete angezogen und kann ſelbſt zum Mage 

nete werden. Es iff in allen Säuren Leg 

lich, und der Gefunbbeit nicht ſchaͤdlich; viel⸗ 


mehr iſt es unter Umſtänden flárfenb, uͤnd in 


der Medicin von ausgezeichneter Wirkung. Da⸗ 
her der große Vorzug der eiſernen S$üdenges 
Serie vor ben fo ſchaͤdlichen Eupfernen 
efaͤßen. 1 4 
Das Eiſen iff unter allen Metallen auf 
der Erde am weiteſten verbreitet und am haͤu⸗ 
figſten anzutreffen. Man findet wenige Mine⸗ 
ralien ohne Beimiſchung deſſelben, und es 
wird ſogar in den Korpern des Thier⸗ und Ge⸗ 
waͤchs reiches GEN Der ii Refit 
am meiften davon; nach ihm die übrigen Séu: 
gethiere; weniger die Fiſche, und am wenig⸗ 
ſten die Vögel. Verſuche zeigen, daß in 2 Un: 
zen Menſchenblut 20 Gran 


I 1 iſen enthalten iſt, 
und fo wurde dann ein erwachfener Menſch, 


welcher ungefähr 25 Pfund Blut haben fol, 


beinah 6 Loth Eifen bei fid) haben, ohne das 
im Fleiſch und in den Knochen mitgerechnet. 


Das Eiſen findet man in der Erde meiſt 


verergt. Gediegenes kommt ſelten vor. 


Die groͤßten gediegenen Eiſenmaſſen hat man 


in Sibirien und Amerika gefunden: in erſte⸗ 
rem Orte von 1600 Pf. und in Südamerika 
eine Maffe von 300 Zentnern. Das gediegene 
Eiſen ift. geſchmeidig. i 


Die Eifenerze find ſehr mannigfaltig und 
verſchieden. Lenz zaͤhlt in ſeinem mineralogi⸗ 
ſchen Handbuche von dem Geſchlechte des Ei⸗ 
ſens 14 Gattungen und 34 Arten von Eiſener⸗ 
zen. Sie alle hier zu beſchreiben erlaubt nicht 


der Raum dieſer . nur einige wollen 
i 


wir nennen: Schwelfelkies, das gemeinfte 
Eiſenerz mit Schwefel gemiſcht; gemeiner 
Magnetkies; Magneteifenftein; Ei: 
ſenglanz, verſchiedener Art; Eifenglim: 
mer; Eiſenocherz roth Eiſenſteinz 
Brauneiſenſteinz brauner Glaskopf; 
Eiſenſteinſpath; gemeiner Thonei⸗ 
ſenſtein; Eiſen nieren“) Raſeneiſen⸗ 
ſtein, verſchiedener Art; blau und grün 
Eiſenerde. ۱ 


Alle dieſe genannten Erze find in S 7+ 
fien, und in andern eiſenreichen Ländern an: 


zutreffen. Vorzüglich zeichnen ſich darin aus 


20 ; ١ Der Naturfreund. 


das Fürſtenthum Oppeln, Jauer und 
Schweidnitz; auch in den andern Gegenden 
Schleſiens find: die Eifenerze nichts felteues. 
Schleſien gewinnt nach der Angabe von 1805) 
jaͤhrlich 320 tauſend Zentner ۰ Weigel 
giebt in dem Fuͤrſtenthum Oppeln allein 48 
hohe Oefen; 112 Friſchfeuerz 10 Lups 
penfeuer und 11 Zainhaͤmmer an. leber: 


haupt gehoͤren die Eiſenwerke in dieſem Fürs, 


ſtenthume zu den erften in Europa. Die Gi: 
fenwaaren: Fabriken gehen hier bis zum 
Bewundernswürdigen. Man gießt Obelis⸗ 
ken von 25000 Pfund und 72 Fuß Höhe, **) 
Gelaͤnder, Thorwege, und ganze Brücken ) 
uͤber Fluͤſſe; aber auch Kronen, Keſſel, Kamm⸗ 
raͤder, Gallerien, Gelaͤnder, Küchengeſchirre 
aller Art u. f. w. Von der andern Seite ſteigt 
die Bewunderung noch mehr, wenn man ſieht, 
wie fein ſich das Eiſen gießen und bearbeiten 
läßt. Bei Gleiwitz gießt man Cameen, 
Medaillons, und Schauſtuͤcke von ver⸗ 
ſchiedener Form und Kleinheit. Man gießt 
welche, die fo klein find, daß derer 50 auf ein 


Loth gehen. Betrachtet man nun noch die eig 


fernen Galanteriewaaren, z. B. Ohrgehaͤnge 
und Halsketten, die ſo fein wie Gold gearbei⸗ 
tet find, und jetzt von den Damen als Luxusar⸗ 
tikel beſonders geſchaͤtzt werden; fo erſtaunt 
man im In = und Auslande über den Schleſi⸗ 
(den Kunſtfleiß, das fouft fo ſchwerfaͤllige und 
grobe Metall, das Eiſen zu bearbeiten. 


D 


„) Wenn die Eifennieren hohl find, ober durch inliegende Körper klappern, ſo nennt man fie Ab: 
Yerfieines weil man ehedem glaubte, daß man fie in ben Neſtern ber Adler antveffe, 


„% ullersdorf in der Grafſchaft Glatz und 


e Lahſan im Strigauer Kreiſe, beſitzen dieſe Kunſtwerke. 


** 
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Tab. 6. ^ e? 


a. Adonis vernalis, 


XIII. Klaſſe Gite Ord. Linne. Dieſe aus: 
dauernde Pflanze hat eine fleiſchige mit Faſern 
verſehene, oberwaͤrts etwas knollige Wurzel, 
aus welcher im Fruͤhlinge 1 bis 14 Fuß hohe 
Stengel entſprießen, die vortreffliche glaͤnzend 
gelbe Blumen tragen. 3 

Dieſe haben einen vier bis fünfblätterigen 
Kelch, und 12 bis 15 Kronenblätter, Die 
Staubfaͤden, welche zahlreich in dem Blumen⸗ 
boden. beieinand en, find mit laͤnglichen 
Staub In verfehen. 

, Der Same ift nadend, und jedes Korn liegt 
in einem befondern Behälter: 

Die glänzend dunkelgrünen Blätter find 
vielmal eingeſchnitten, und conftraftiren febr 
angenehm mit ben ziemlich großen Blumen, 

Dieſes Adonis roͤschen waͤchſt an ver: 


b. Adonis aestivalis, 


Eine nur einjaͤhrige aber angenehme Verwand⸗ 
tin der vorbeſchriebenen Pflanze, deren Blumen 
wir im Sommerchin und wieder zwiſchen dem 
Getreide, auf 1 bis 2 Fuß hohen mit feinen Blaͤt⸗ 
tern beſetzten Stengeln erblicken. ۱ 
Die Blumen biefer Art find klein, und Haz 
ben nur 6 mennigrothe Kronenblätter. 


Die Geſchichte 


Frühlings ⸗Adonisröschen, fenchelblaͤtterige 
Nieswurz. ; 


ſchiedenen Orten auf bergigt und kieſigten Stel: 
len. Matuſchka giebt dieſe Pflanze vorzuͤg⸗ 
lich in der Gegend von Loͤwenberg in Schle⸗ 
ſien wildwachſend an. Von den Blumenfreun⸗ 
den ift fie als Zierpflanze laͤngſt geſchaͤtzt und 
in Ziergarten gepflanzt worden, wo fie gegen 
Ende April, wenn ihr eine ſonnige Stelle und 
ein kieſiger Boden gegeben worden iſt, mit noch 
größerer Pracht als in der Wildniß bluͤhet. 
Nach Hallers und anderer Verſicherung, 


„fol die Adonis wurzel zuweilen gegen die 


Wurzeln von Helleborus niger vertauſcht und 
verkauft werden, welches wohl aber in Schle⸗ 
fien nicht der Fall ſeyn dürfte; da beide Arten 
hier nicht haͤufig wachſen. 


Von einigen Botanikern ¡ft fie ehedem Hel- 


leborus niger tenuifolius genannt worden. 


Sommer ⸗Adonisroͤschen 


Eine etwas ſeltnere wildwachſene, dem 


A. aestivalis febr ähnliche Art, ift A. au- 
tumnalis, welche im Herbſte mit dunkelrothen 
oder granatfarbigen, eben ſo kleinen, Blumen 
prangt, und welche von Blumenfreunden als 


eine Herbſtzierpflanze in den Gaͤrten unterhal⸗ 


ten wird. 


y 


bet Pflanzen. 


(Fortſetzung) 


Die Pflanzen, welche auf Hügel wachſen, 
verhalten fid in der Geſtalt * Blätter ie 
rade umgekehrt, wie die Waſſerpflanzen. Denn. 
ihre Wurzelblätter find mehr oder weniger ganz, 


ater Jahrgang des Naturfreundes. 


und die Stengelblatter werden immer feiner ge 

theilt, je hoͤher fie ſtehen. > 
Die Pflanzen in ihrem wilden Zuſtande 

pflegen ſich immer gleich zu bleiben, und die 
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etwa vorkommenden Abaͤnderungen ſind nicht 
ſo haͤuſig, als wenn ſie der Kultur und der 
Kunſt unterworfen werden. Sonderbar iſt es, 
daß ſowohl Pflanzen als Thiere in ihrer ek 
Farbe und Geſchmack oft abändern, wenn fie 
aus ihrem wilden Zuſtande in einen kultivir⸗ 
ten verſetzt werden. Alpen = und Polar: 
pflanzen werden im Thale oder in den Gaͤr⸗ 
ten ungleich groͤßer, ihre Blaͤtter gewinnen an 
Laͤnge und Breite, aber ihre Blumen werden 
kleiner, oder wenigſtens vergrößern fie ſich nicht. 
Gewaͤchſe waͤrmerer Himmelsſtriche veraͤndern 
in kaͤltern Laͤndern ſo ſehr ihr Anſehen, daß un⸗ 
geübte Botaniker fie ſchwer in ihrem natheliz 
chen Vaterlande wieder erkennen. 25 


` « N Yen 

Es entfteht nun die Frage: woher denn die 
große Anzahl verſchiedener Gewaͤchſe, die un⸗ 
fer Erdball erzeugt, kommen? Linne und ei: 
nige andere Botaniker nahmen an, daß die 
Natur nur Anfangs Gattungen gehabt habe, 
und daß, durch deren Vermiſchungen ſpaͤter die 
Arten entſtanden wären, die dann wieder neue 
Arten unter ſich erzeugt haͤtten. Allein andere 
erwidern darauf, daß ja noch in unſern Tagen 
durch die org ungen verfihiedener Gattun- 
gen ebenfalls neue Arten entftehen müßten. 
Wenn es jener unendlichen Kraft, die alles 


: zum Dafeyn rief, mbglid) war, Gattungen zu 


ilben, warum folite fie nicht auch Arten zum 
Seyn gerufen haben? Man fieht hieraus, 
daß obige Frage mit Gewißheit ſchwer zu bes 
antworten ift, obgleich bie neuere Naturphilo- 


ſophie, die mehr das Ganze ins Auge faßt, mehr 


für Linne's Meinung ſpricht. Auch laſſen wirk⸗ 
lich verſchiedene Gattungen von Gewächfen ver: 


muthen, die in einem Lande ſehr zahlreiche Ar⸗ 


ten haben, daß einige durch Vermiſchung ent⸗ 
ftanden find. So findet man zum Beiſpiel am 
Vorgebirge der guten Hoffnung von Erica beinah 


200, von Stape lia über 5o von Gladiolus eben, 


foviel, von Mesembryanthemum an 100 Ars 
ten, ohne an die übrigen Gattungen zu den⸗ 


ken, die dort zahlreiche Arten haben. Die 


große Aehnlich keit verſchiedener derſelben, bei 
denen man Mühe hat, beſtimmte Charaktere auf⸗ 
zufinden, ſcheint dieſe Vermuthung zu beſtaͤ⸗ 
tigen. `: ۱ 

Auch find fruchtbare Baſtarde im Pflan⸗ 
zenreiche keine Seltenheit; und ſo wie ſie in 
unfern Gärten entſtehen, koͤnnen ſie auch im 
Freyen erzeugt werden, obgleich es da ſchon 
ſchwieriger iſt. Es giebt eine Menge Pflanzen, 
die urſprünglich an keinem Orte wild wachſen, 
und die ihre Entſtehung nur botaniſchen Gaͤr⸗ 


ten zu danken haben. So zeigen auch die zahl⸗ 


reichen Spielarten des Obſtes, daß Baſtard⸗ 
miſchungen nicht ſelten ſind. Ferner liegt 
der deutlichſte Beweis, daß die unzaͤhlich en 
Arten von Pflanzen und Thieren urſprünglich 
nicht alle auf ein Mal da geweſen ſind, in un⸗ 
ſerer Erde ſelbſt. Wir haben ſchon in der Phi⸗ 
ſiſchen Geographie zu Anfang des 1. B. d. 
Naturfreundes Winke gegeben, welche Revo: 
lutionen und Veraͤnderungen unſere Erde erlit⸗ 
ten hat; wie einſt die Erde ganz unter Wa fer 
geftanden hat, wie fpäter die Erde zu Land 
wurde, und nachher wieder die Erdtheile durch 
Erdrevolutionen von einander getrennt oder 
uͤberſchwemmt wurden. Wir haben ba gezeigt, 
daß ba, wo etzt feftes Land ift, meid Meer 
war. Durch dieſe Veränderungen find eine 
Menge organifcher Weſen verlohren gegangen, 
und neue entſtanden. Die Enidedungen der 
Naturforſcher haben dieſes beftäfigt, und fie 
haben Abdruͤcke von Pflanzen, und verſteinerte 
ed gefunden, die jetzt nicht mehr zu finden 


(Die Fortſetzung Fünftig.) 


—— —ö recrear 
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Von dem Blei 5 


Das Blei iſt das weichſte unter allen Me⸗ 


fallen, Es lägt fid ohne Mühe ſchneiden und 


biegen, und nimmt von den Zähnen Eindrücke 
5 enn es gerieben oder erhitzt wird, fo 
giebt es einen widrigen Geruch und Ge ſchmack. 


Von Farbe iſt es bläulid weiß, und dunk⸗ 


ler als das Zinn; ſein Glanz auf dem friſchen 


ruche iſt ziemlich ſtark; verliert dieſen aber 
bald an der Luft und wird unſcheinbar. Der 
Roſt des Bleies, den es an der Luft bekommt, 
fft grauweißlich, und ift kohlenſaurer ۰ 


Es ſchmilzt im Feuer eher als es alühet, 
und zwar mit dem 540 Grad Fahrenheit (225% 
G. R.) In ſtarker Gluth beim Glühen ift es 


und verwandelt fid) in einen weißli⸗‏ را 
8 


chen Rauch. Beim Schmelzen wird es leicht 
verkalkt, unb in eine graue Bleiáfdje verwan⸗ 
delt, die bey ſtaͤrkerer Hitze gelblich wird, und 
Maſticot oder Bleigelb heißt; dieſes nimmt 
nachher eine roͤthliche Farbe an, und heißt San⸗ 
dix. Wird die Hitze noch mehr verſtaͤrkt, ſo 
wird dieſer Bleikalk ganz roth, und bekommt 


den Namen Mennig oder Minium: dieſe 


Kalke ſind Materialien zum Malen und Faͤrben. 
Wenn der Mennig noch länger glühet, fo 
wird er blaßgelb, glaͤnzend und ſchuppicht, 
und heißt Bleiglátte oder Silberglátte. 
Giebt man aber der Bleiglaͤtte den hoͤchſten 
Grad der Hitze, ſo entſteht ein gelbes durchſich⸗ 
tiges Glas, welches man Bleiglas nennt. 


Das Blei wird von allen Saͤuren aufgelöst, 
und durch einige dieſer Auflöfungen entſteht 
das Bleiweiß oder Schiefer weiß, und 


der Bleizucker. Auch Fett und Oele wirken 


auf das Blei, vorzüglich auf ſeine Kalke. Die 
ſpecifiſche Schwere des Bleies ift 113; es ift 
alſo ſchwerer als Silber und leichter als Quek⸗ 
ſilber. Sein angenommener Werth ¡ft 555 Mal 
geringer als der des Silbers. 


[m — — 


Das Blei, alle feine Kalke und Auflöſun⸗ 
gen, ſind dem Menſchen ein furchtbares Gift. 
Die Wirkungen des Bleigiftes find, wie 


Gmelin ſagt, und die Erfahrung vielfältig ` ` 


bewieſen hat, nicht ſchnell, nicht auffallend 
und den Sinnen bemerkbar, ſondern es raubt 
dem Menſchen erſt nach einiger Zeit die Ge⸗ 
fündheit, und zieht den Tod nach ſich, wenn 
keine Huͤlfe mehr moͤglich iſt. Dieſes langſame 
Wirken aber findet nur Statt, wenn die Blei- 
theilchen nicht in großer Menge und nicht auf 
einmal in den menſchlichen Körper kommen. 


„Die Bleitheilchen verdicken die Säfte des 
thieriſchen Körpers; fie ziehen bie feften Theile 
zuſammen, und machen fie ſteif. Daraus fol⸗ 
gen in allen Gefäßen des Körpers die haͤrteſten 
Verſtopfungen, bis endlich der Tod erfolgt. / 


Ber aufgezeichneten Bale, Blei in den Kör⸗ 


per zu bekommen, ſind ſehr viele. Vorzuͤglich 
muͤſſen ſich alle diejenigen bafûr ſehr in A E 


men, welche mit Blei und allen feinen Produc⸗ 
ten umgehen. Vorzuͤglich machen wir die Ma⸗ 
ler und ihre را رام بت‎ menn fie die Blei: 
farben als: Maſſicot, Sandix, Mennig, Schie⸗ 
fer⸗ oder Bleiweiß ꝛc. ꝛc. reiben und vorbereiten; 
ferner die Toͤpfer auf die Bleiglaͤtte; die Wein⸗ 
trinfer auf den Bleizucker; das 6 
Geſchlecht auf die Schminken, Pomaden 
und Waſchwaſſer, die nicht ſelten Schieferweiß, 
Bleiweiß, Bleizucker enthalten; die Kinder 
auf bleierne oder mit Bleifarben bemalte Spiel⸗ 
aſchen; diejenigen, welche Eſſig, Brant⸗ 
wein, Bier und andere auflöfende Fluͤſſigkei⸗ 
ten in bleierne Kannen?) oder Gefäße gießen, 
und dann zu fid) nehmen, ſo wie diejenigen, 
welche mit Bleiſchrot geſchoſſenes Wild eſſen, 
aufmerkſam, um nicht Bleitheilchen in ih⸗ 
ren Körper zu bekommen. 


Das Blei wird nicht gediegen, ſondern nur ١ 


vererzt und kalkfoͤrmig angetroffen, Die vor⸗ 


*) Diefe find noch in vielen Wirthshaͤuſern auf dem Lande übliche 


24 


۸۳٣ Bleierze find Bleiganz, Weiß: 
leierz, Rothbleierz, 
erz, Gruͤn⸗Gelbbleierz, Bleierde. 


Der Bleiganz iff das gemeinſte Bleierz. 
Er findet ſich von einer Bleigrauen Farbe, die 
bisweilen ſtahlfarbig und ſchwarz angelaufen 
erſcheint. Der Form nach iſt er ſehr verſchie⸗ 
den, oft in Wuͤrfeln, Pyramiden, Säulen, Ta: 
feln kryſtalliſirt. Im Bruche iſt der Bleiganz 
blaͤtterig, und ſowohl von außen als innen 
mehr oder weniger glaͤnzend. Er enthaͤlt Sil⸗ 
ber und Schwefel. 


Das Weißbleierz iff mehr oder weniger 
gelblichweiß, glaͤnzend, ſproͤde und leicht zer⸗ 


ſprengbar, und enthaͤlt gegen 80 Procent Blei. 


Das Grünbleierz enthält Phosphorfaure 
und Eiſen und etwa 70 Procent Blei. Das 
Rothbleierz enthalt noch weniger Blei, und 
fo wie das Gelbbleierz Waſſerbleiſaͤure. Das 
Schwarzbleierz hat, bis auf die ſchwarze 
Farbe, vieles mit dem Weißbleierz gemein, 
Die Bleierde iſt mehr oder weniger locker, 
zerreiblich verhaͤrtet, und mit mancherlei Er⸗ 
den und verwiterten Erzen vermiſcht. Von 
Farbe ift fie ebenfalls febr verſchieden: ihr Blei⸗ 
gehalt iſt 4 bis 60 Procent. : 


Das Blei bricht in Gängen, ſeltner in SÓ: 

en und Geſchieben, meift auf Kalk, Quarz, 

honſchiefer. Deutſchland und England 
find in Europa die reichſten Länder an Blei. 


chwarzblei⸗ 
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€ d Lefi «n hat ebenfalls bedeutende B ] iz 
erşe; man giebt das Blei, welches jahrlich 
hier gewonnen wird auf 40000 Thaler an. 
en gemeinen Bleiganz findet man 
rob und ااا‎ unb in verfchiedener 
orm kriſtalliſirt zu & û tn ۵ witz, Alten: 
berg, Merzberg, Karpenfteinund Leu: 
then ſilberhaltig. Ferner arobtbrnig in ۶ 
nigem Kalkſtein zu Klein Roͤhrsdorf bei 
Klofter Liebenthal; feinkoͤrnig im Granit 
bei Krummhübel; mit Kupferglas bei Walters⸗ 
dorf unweit Kupferberg; bei Schreiberau, 
Arnsberg, polniſch Hundorf, Roſenau, Quer⸗ 
bach, Gieren. Im Schweid. F. zu Weiſtritz. 
In kleinen Nieren, auf dem Erzlager zu Rei⸗ 
chenſtein; zu Schönwalde im Frankenſteini⸗ 
ſchen Kreiſe; bei Grosſtein und Sakrau im 
Oppelſchen Fuͤrſtenthum. 


Zu Jänowitz im Jauerſchen Fr. hat es 
Schwarzbleierz, Weißbleierz, und 
Grün ء‎ und Gelbbleierg. Ferner Weiß⸗ 
bleierz und Rothbleierz auf dem Erzflöge 
des Bobrowniker Revier zu Zarnomig. 


Eben daſelbſt Bleierde, und zwar fein⸗ 
erdig, ſtrohgelb, verhärtet, muſchelig im Bru⸗ 
che, außerördentlich ſchwer, mit fein einge⸗ 

rengten und derb aufſitzenden Weißbleierzkry⸗ 
Hallen Das Weißbleierz und die Bleierde zu 
Tarnowitz halten gewöhnlich 60 bis zo Pfund 
Blei; aber keine Spur von Silber. ۱ 


. Zaz: j 
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Picus medius, (Linne) bet Mittelſpecht, We 
Baumhacker. 


Buffon und mehrere Naturforſcher hielten 
dieſen Specht für eine Varietaͤt des großen Bunt⸗ 
ſpechtes; Linne aber betrachtete und beſchrieb 
ihn genauer, und jetzt zweifelt wohl niemand 
mehr, daß er eine beſondere Art ſey. 


Er iſt etwas kleiner als der Picus major; 
indem feine Körperlänge nicht volle 10 Zoll, 

ege? Fluͤgelbreite nicht viel über 15 Zoll ſchl. 
etraͤgt. : 


Der Schnabel ift. x Zoll lang, und lauft 
von der Wurzel nach der Spitze gerade zu. 


Die Augen ſind blaͤulich roth. Die Fuͤße 
find grünlichgrau, und die ſchmalen ſehr ſcharf 
geſpitzten Nägel horngrau. Die Stirn, und 
die Borſtenhaare an der Schnabelwurzel ſind 
braunweißlich. Der Scheitel iff mit langen 
bochrothen Federn bedeckt, welche er zuweilen 
haubenartig erhebt. Der Nacken iſt ſchwarz. 
Die Backen und die Seiten des Halſes ſind weiß. 
Von den Backen an zieht ſich an den Rs ſei⸗ 
ten bis auf die Bruſt ein ſchwarzer Streifen, 
mit welchem ſich ein ſchmaͤlerer minder ſchwar⸗ 


zer Streifen vereinigt, der von der Schnabel⸗ 


wurzel unter den Backen hinlauft. 


Der Oberleib iſt ſchwarz: Kehle, Hals und 
Bruſt find weiß. Die Seiten der Bruſt fo wie 


der Sberb 
ſich ti aud) (inb ds فیس‎ hellgelb, welches 


efer am Leibe in blaß Roſenroth verlauft 
und dieſes wieder am After in [ebr ſchoͤnes Ro⸗ 
ſenroth übergeht. Der Bauch, ſeine Seiten 


ißſpecht, Rothköpfge 


und die Schenkel werben außerdem noch durch 
ſchwarze laͤngliche Streifen geziert. 


Auf den Schultern befindet ſich ein weißes 
laͤngliches Schild; auch haben die uͤbrigen 
Fluͤgelfedern viel Aehnliches mit den Fluͤgelfe⸗ 
dern des größeren Buntſpechtes. Dieſes iſt 
auch mit dem Schwänze derſelbe Fall. ۹ 


: i Das Weibchen dieſer Art unterſcheidet ſich durch 


einen blaßrothen Scheitel, durch einen grauwei⸗ 
ßen Leib, und durch einen mattrothen After. 
1 - d 3 e 


Die Jungen haben auf dem Scheitel ſchwarze 
Flecken, und der After iſt weniger roth. Indeß 
ſind ſie nach ihrem Alter auch verſchieden, und 
haben, ſo wie die Weibchen, braͤunliche Augen. 


Der hier abgebildete Mittelſpecht unter: > 
ſcheidet ſich von dem größeren Buntſpechte auch 
durch die Stimme, welche feiner und minder 


hell klingt. 


Er naͤhrt fid ebenfalls“ wie jener von Ge⸗ 
wuͤrmen, welche er an ben aud und 
zwiſchen deren Rinde findet 

Sein Aufenthalt ift in Waͤldern und Baum⸗ 
Härten, woer in Baumhoͤhlen niſtet, und ges 
woͤhnlich 4 weiße Eper legt. 


Er ſoll durch ganz Europa verbreitet, doch 
ſeltener als der große Buntſpecht ſeyn. In 
Schleſien iſt er ziemlich gemein. , 


+7 


Sobald das Neft der Vögel vollendet ift, 


H 


legt das Weibchen gewoͤhnlich noch denfelben 
ater Jahrgang des 27+ 


Von den Eyern der 5888+ 


Tag ein Ey in daſſelbe, und fährt damit alie : 
24 Stunden fort, 8 vahet es bisweilen ei⸗ 
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nen Tag dazwiſchen. Dieſes dauert ſo lange, 
bis es die beſtimmte Anzahl gelegt hat. 


Die Anzahl der Eyer, welche ein Weibchen 
legt, iſt faſt eben ſo, wie die Arten der Voͤgel, 
verſchieden. Viele Waſſervoͤgel legen faſt im⸗ 
mer nur ein einziges Ey; die Tauben 2; die 
Möven 3; die Raben 4; die Finken 5; die 
Schwalben 6 bis 8; die Meiſen 8 bis 12; die 
Rebhuͤhner 12 bis 20; die Haushenne aber 
legt, beſonders wenn man ihr die Eyer nach 
und nach wegnimmt, bis 90. Daſſelbe ma⸗ 
chen auch die Elſtern und mehrere andere Voͤgel. 
Manche Vögel legen aber auch unbefruch⸗ 
tete Eyer, dieſe nennt man Windeyer. Lie⸗ 


gen in den Neſtern mehr Eyer als es gewoͤhn⸗ 
lich der Fall iſt, ſo iſt der Ueberſchuß mehren⸗ 


theils unbefruchtet. 


Was die Größe, Geſtalt und Farbe 
der Eyer betrifft, ſo ſind ſie ſehr verſchieden. 
Große Vögel legen gewoͤhnlich auch große Eyer. 
Doch findet dieſes Verhaͤltnis nicht immer 
Statt. So ſind zum B. bie Sumpfvoͤgeleyer, 
beſonders die Eper der Strandlaͤufer und 

der Strandpfeifer, im Verhaͤltniß des Koͤr⸗ 
pers immer weit groͤßer. Das Wachteley iſt 
faſt immer fo groß, als das Taubeney, unb 
das Kuckuksey iſt gegen den Koͤrper viel zu 
d denn es (8 nicht viel größer als ein Lera 
eney. 
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Ferner ſind einige Eyer faſt kugelrund, an⸗ 
dere voͤllig eyrund, wieder andere an einer 
Seite und noch andere an beiden Seiten zuge⸗ 
ſpitzt. Dieſe Verſchiedenheit ſcheint aber nur 
von der innern organiſchen Bildung des Weib⸗ 
chens herzukommen, und ſcheint Feine 5 
hung auf das im Ey enthaltene Thier zu haben. 
Denn fie findet nicht nur unter den verſchiede⸗ 
nen Arten Statt, ſondern auch oft bei einer 
und derſelben Art. Denn eine Henne legt 
naͤhmlich bald ein rundliches bald ein laͤngliches 
Ey, und Bechſtein meint, es ſey wohl wei⸗ 
ter nichts als Aberglaube, wenn der Landmann 
behauptet, daß die länglichen Eper Hähnchen, 


die ſtumpfen aber Huͤhnchen enthielten. Aber 


dieſes iſt eine geprüfte Erfahrung, daß aus den 
Eyern derjenigen Huͤhner, die lauter laͤngliche, 
auf beiden Seiten zugeſpitzte Eyer legen, auch 
langgeſtreckte, und beſonders mit langen Hál: 
ſen verſehene Junge zum Vorſchein نمو ہد‎ 
Bed ft ein hat dieſe Erfahrung felbft gemacht. 


Endlich was die Farbe der Eyer betrifft, 
ſo giebt es weiße, und faſt mit allen Farben 
einfach bemalte Eyer; aber auch ſolche, auf 
welchen eine zwey, drey und mehrere Schatti⸗ 
rungen in Streifen, Punkten, Ringen, Wel⸗ 
len, Wolken und marmorirte Zeichnungen auf⸗ 
getragen ſind. 


dametje veder ze 
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Der Naturfreund, 


Son dem 


Das Zinn hat eine glänzend weiße Farbe, 
die etwas bläulicher iſt, als die des Silbers. 
Es iſt ſehr weich und dehnbar, und folgt in 
dieſer Eigenſchaft gleich auf das Blei. Das 
Zinn iff auch wenig zäh, und beſitzt eine febr gez 
ringe Federkraft. : : 


Es hat vor allen übrigen Metallen die bez 
ſondere Eigenheit, daß es ein Geraͤuſch macht, 
oder daß man es knirſchen hört, wenn man es 
bricht oder zwiſchen den Zähnen druckt. 


Wird es gerieben oder erhitzt, ſo giebt es 
einen eigenthuͤmlichen widrigen Geruch, und: 
einen unangenehmen Geſchmack. 


In Anſehung ſeines Werthes ſteht es dem 


Silber an 115 Mal nach. Was feine Schwere: 


belrifft, ſo iſt es eines der leichteſten Metalle, 
und nur 7 Mal ſchwerer als Waſſer. Û 


An der Luft verliert das Zinn feinen reguli⸗ 
niſchen Glanz erft fpát; aber tief roſtet es nicht. 
Vom Waſſer wird es ebenfalls angegriffen. 
Die Säuren wirken alle darauf, mit andern 

Metallen verbindet es ſich leicht. 


Es ſchmilzt noch eher als Blei, und zwar: 
mit dem 420 Grade F. (172$ Grad R.) Nach⸗ 
ber fängt es an zu glühen, und verändert fid) 
beym Sugange der Luft in ein graues und (pde 
ter in ein weißliches Pulver. Dieſes iſt ber 
dolkommene Zinnkalk, und er ¡ft ſehr fireng fluͤ⸗ 


+ 


Wenn das ſchmelzende Zinn unter dem Zu⸗ 


tritt der Luft ſchnell bis zum Gluͤhen erhitzt h 


wird, ſo brennt es endlich mit einer kleinen 


dellweißen Flamme, und giebt einen weißen 
Dampf. ur 8 ö 


Das Zinn wird nicht gediegen, ſondern 
immer vererzt oder kalkfoͤrmig angetroffen. 


Vererzt iff es mit Kupfer, Schwefel‘ 
und Eiſen, unb enthält 30 bis 50 Percent Sinê, 
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Dieſes Erz heißt Zinnkies, und ۶ 
lich ſtahlgraue Farbe, inwendig iſt es glaͤnzend, 
im Bruche uneben, und von groben und klei⸗ 


nem Korne. Es iſt fpröde und leicht zerſpreng⸗ 
bar, und die Bruchſtücke ſtumpfkantig. I 


Das: Falfförmige Zinn kommt unter 
dem Namen von Zinnſtein vor, undiſt der Far⸗ 
be nach roͤthlich, braͤunlich oder dunkelſchwarz. 


Der Zinnſtein bricht derb, eingeſprengt, 
in ſtumpfeckigen Stuͤcken, in Koͤrnern, und 
kryſtalliſirt in Saͤulen und Pyramiden. Dieſe 
Kryſtalle ſind aber meiſtens klein, und ihre Flaͤ⸗ 
chen glatt und glaͤnzend. Im Bruche iſt er un⸗ 
eben, von kleinem und feinem Korne: Er iſt 
gentis, ſchwer und enthält 7o bis go Procent. 

inm und 20 bis 30 Proc: Eiſen. Im ſaͤch ſi⸗ 
f en Erzgebirge iſt dieſes Erz vorzüglich zu fins _ 
en. 


Die Zinnerze brechen in Erzlagern und 
Gaͤngen, meiſt in Granitgebirgen, und zwar 
auf Quarz und thonartigen: Geſteinen. Das 
Zinnerz hat mit dem Golde vor allen andern 
Metallen das eigene, daß es theils in einzelnen 
Koͤrnern, theils als feiner Sand zerſtreut, ge⸗ 
funden wird. ; 


Die reichſten Zinngruben find in Oftindien. 
Außer Sieten find bie Zinnbergwerke in Eng⸗ 
land febr berühmt. Dieſes Land war fon 
den Phöniciern wegen des Reichthums an 
Zinn bekannt. Die vornehmſten Zinngruben 
find jetzt in Kornwall, und über tauſend Fuß 
tief: fie laufen zum Theil unter dem Meere 
in. In den uͤbrigenengliſchen Provinzen giebt: 
es ebenfalls viele und reiche Sinnbergmerfe.. 


Deutſchland hat zwar auch gute Zinnberg⸗ 
werke, aber es gewinnt bei weitem nicht ſo viel 
Zinn als es braucht. Daher wird ſſehr viel 
engliſches Zinn in Deutſchland eingeführt. Das 
engliſche Zinn hat auch noch in Anfehung der 
Güte vor dem deutſchen einen bedeutenden 
Vorzug; aber nicht etwa, als wenn das engli⸗ 


a ١ 
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Fhe an und für fid) beffer wäre, als das dent: 
dde, ſondern es wird bloß von andern Metal: 
len mehr gereiniget, als in Deutſchland ge⸗ 
ſchieht; denn der reine Regulus eines Metalls 
iſt fic) in allen Laͤndern gleich. Wenn es alfo 
heißt: das engliſche Zinn iſt beſſer als das 


deutſche, ſo macht man damit den Deutſchen 


nur den gerechten Vorwurf: daß ſie das Zinn 
nicht rein ſcheiden, und das reine wohl gar 


verfaͤlſchen. In Deutſchland iſt das reine 


Zinn im Gebrauche gewiß ſeltener als Gold; 
in England aber nicht. : 


Dort giebt es vornehmlich drei Sorten des 
Binns: ganz reines (glattes), klingendes 


und gemeines. Das glatte hat nicht den 
Das klingende iſt mit etwas 


mindeſten Zuſatz f 
Wismuth oder Rint verfegt, (mit 735 oder 
hoͤchſtens 755) Das gemeine Zinn wird mit 
45 bis 18 Procent Blei verſetzt. Das ganz 
reine engliſche Zinn darf bei Lehensſtrafe nicht 
ausgefuͤhrt werden. ie 


Was Schleſien betrifft, fo kann man zwar 
nicht ſagen, es habe gar kein Zinnerz; allein es 
iſt ſo unbedeutend, daß nicht darauf gebaut 
wird. Nach Weigel findet ſich nur auf dem 


Hundsrücken zu Giehren Zinnſtein, aber 
uur in aͤußerſt kleinen Kryſtallen, welche ſehr 


fein eingeſprengt, oft auch dem bewaffneten 
Auge kaum ſichtbar ſind. Er kommt mit Ku⸗ 
pfer⸗ unb Arſenikkies im Glimmerſchiefer vor. 


Das Zinn iſt in ſeinem ganz reinen Zu⸗ 
ſtande zwar nicht der Geſundheit ſchaͤdlich; al⸗ 
lein ſo wie es im gemeinen Leben vorkommt 
und verbraucht wird, hat es immer noch Ar⸗ 


fenif bei fi, und ift mit dem giftigen Blei 
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werſetzt, Gmelin ſagt: der Arſenik halte fo 
feſt an dem Zinn, daß er nicht ganz davon ab⸗ 
geſondert werden koͤnne. Aus dieſem ſieht man 
nun, daß auch das Zinn, wie es gewoͤhnlich 
gebraucht wird, der Geſundheit febr nachthei⸗ 
lig ſeyn muͤſſe. Denn das gemeine deutſche 
Zinn iſt nur halb Zinn und halb Blei, und 
heißt Pfund zinn. Wird 1 Theil Blei zu 2 
Th. Zinn geſetzt, fo heißt es dre ipfuͤndiges. 
Das Pro bezinn beſteht aus ro Th. Sinn 
und ein Th. Blei. Das Roſenzinn, wel⸗ 
ches für engliſch Zinn verkauft wird, enthält 15 
Th. Zinn und 1 Th. Blei. Eine Kompoſition 
von roo Theilen deutſchem Zinn und z Theilen 
Kupfer, wird für das gehaͤrtete englifde 
Zinn verkauft. : 


Gefaͤhrlich ift es alfo, Speiſen, beſonders 
fette oder fäuerlihe, in zinnernen Schüffeln 


oder auf Tellern uͤber Kohlenfeuer zu ſetzen, 


weil das Zinn ſich leicht aufloͤſt, oder in die⸗ 


ſem Falle wohl gar ſchmilzt, und ſich mit den 


Speiſen vermiſcht. 


Um zu ſehen, ob ein zinnerner Teller viel 
Blei enthalte, mache man folgende Probe. 
Man kocht ein Hühnerey hart, ſchält es ſo heiß, 
wie es aus dem Waſſer kommt, ab; fdneidet 


es mit einem recht ſorgfaͤltig gereinigten 
Meſſer in der Mitte entzwei, und legt die plat⸗ 


ten Seiten des Eyes auf den Teller, auf den 


man aber zuvor einen Viertelzoll hoch guten 


Eſſig gegoſſen hat. Iſt nun das Zinn mit Blei 


verſetzt, ſo wird nach und nach das Weiße des 


Eyes eine braͤunlich violette Farbe bekommen, 
und je laͤnger das Ey darauf liegt, deſto mehr 
aͤndert ſich die weiße Farbe deſſelben. 


- 
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Sorex fodiens (Linne.) die Waſſerſpitzmaus, 
ſchwarze Waſſermaus. 


II. Ord. 15 Gattung Bechſtein. Die 
Spitzmaͤuſe, von welchen fid) in Schleſien ei: 
nige Arten aufhalten, haben einen den Maul⸗ 
würfen ahnlichen Kopf, welcher fid) in einen 


ſpitzigen Ruͤſſel endigt. Sie haben kleine Au⸗ 


gen und kurze Ohren; in der obern Kinnlade 

2 lange Vorderzaͤhne; in der untern 2 oder 4 

one, von denen die mitlern kuͤrzer find; bie 
Backenzähne find fpikzadig. 

Die Süße find fünfíebig, unb ſowohl die 
e = alê Hinterfüße mit ſcharfen Krallen 
01. , 
Uebrigens gleicht ihr Körper und ihre Mas 
mier den Mäufen. Sie konnen vermoͤge ihres 
Riffels und ihrer Krallen gut graben, und 
ſich einſcharren. Ihre Nahrung waͤhlen ſie 
aus dem Thier = und Pflanzenreiche. Ihre 
Jungen werden im erſten Jahr mannbar. 

a die Arten, welche ſich in Schleſien auf⸗ 
halten, viele Aehnlichkeit mit einander haben, fo 
glauben wir, daß nur eine abgebildete Spe⸗ 
“es noͤthig ſeyn dürfte, um die andern Arten 
damit vergleichen zu können. Wir wählten 
biezu die Wafferſpitzmaus. 

Ihr Körper iſt gewöhnlich 4 Zoll lang, 
kurzhaarig, ſammtweich, ſchwarz, und im 
Sonnenſchein - glänzend kupferröͤthlich, unter 
dem Halſe und Leibe aber braungrau. 

Die Schnauze ift flach und ſpitzig zulau⸗ 
fends der Kopf gerundet, und der kurze dicke 
Hals ohne merkliche Abſtuffung, von dem Kopfe 
an, mit der Bruſt und dem runden fetten Koͤr⸗ 
per Pa WM 

Der etwas kantige Schwanz, deſſen Länge 
die Hälfte des Körpers mißt iê 8 
und oben und unten mit einem Kamme von 

dicht beieinander ſtehenden feinen, aber ſteifen 

Haͤrchen beſetzt, die am Ende deſſelben eine 

Pinſelaͤhnliche Haarſpitze bilden. 


Die Hinterbeine ſind etwas laͤnger als die 
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Oberkiefer 


Vorderbeine, und die Zehen an den Seiten mit 
ſteifen Haarraͤndchen beſetzt, von denen die er⸗ 
ſte und fünfte an jedem Fuße beſonders auf der 
äußern Seite, mit breiten Haarrändchen verz 
ſehen ſind. Dieſe Haarraͤndchen dienen an den 
Zehen Statt der Schwimmhaut, und die an 
dem Schwanze zum beſſern Rudern, indem der 
Schwanz dadurch eine breite Form erhaͤlt. 

Der Mund liegt weit unten, und iſt am 


obern Theile bis an die Schnauze ſpitzig ge⸗ 


ſpalten. Der Oberkiefer iſt an den Seiten von 
der Naſe an bis 


immer länger werdenden, ruckwaͤrts ſtehenden 


Barthaaren beſetzt. 


Die Vorderzaͤhne haben aͤußerlich roth⸗ 
braune Spitzen. In allen Exemplaren, die 
ich geſehen habe, ſind die obern beiden Vorder⸗ 
zaͤhne kuͤrzer, als die untern; die obern ſind 
einwaͤrts gebogen, die untern aber vorwaͤrts 


liegend, und nur mit den Spitzen etwas in die 


Hoͤhe gerichtet. 

Die Backenzaͤbne ſind vielzackig, und im Ober⸗ 
kiefer viel kleiner als im Unterkiefer. Neben 
den Baden ⸗ und Vorderzaͤhnen ſtehen im 
auf jeder Seite 4 ſtumpfe kleine 
Eckzaͤhne, und im Unterkiefer 2 etwas vor 
waͤrts gerichtete ſcharfe Eckzaͤhne. Û 

Die Augen find ſchwarz, ſehr klein, get. 
liegend, und oft ganz in den Haaren verborgen. 
Die Ohren find gerundet, ragen aber kaum 
merkbar unter den Haaren hervor. Ihre obere 
Oeffnung wird durch die vorwaͤrts liegende 
Ohrlaͤppchen gedeckt. : 

Die 6+ P ſich an den 
Ufern der Sir alf, wo 
einrichten. Indeß beſuchen ſie auch die angren⸗ 
zenden Wieſen, Jeder und Gebäude. Sie les 
ben von Inſektenlarven, Fiſchrogen, und 
Pflanzentheilen. Sie ſind ſehr gute Schwim⸗ 


mer, und begatten fic) gewöhnlich in ſeichten 


5 


kleine Waſſermaus, : 


zu ben Augen mit vielen, 


e auch ihre Neſten 


+ 
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Waͤſſern. Die Weibchen tragen 3 Wochen, 
und bringen 6 bis 8 blinde Junge zur Welt. Die 
Jungen haben oberwärts eine ſchwarze, unter: 
warts aber eine roͤthlichgraue Farbe. 

Ihr Nutzen oder Schaden ſcheint nicht be⸗ 


Sorex araneus (Linne.), die 


Reutmaus, 


Die gemeine Spitzmaus iff viel kleiner 
als die Waſſerſpitzmaus. Denn ihre Koͤr⸗ 
warts, gewöhnlich roͤthlich⸗ 


Ihre Farbe iſt ober 


grau, und am Leibe hellgrau; oder oberwarts 
“atau, und am Leibe weißlich. Die Füße 


ſind grauweiß und ſehr ſchwach behaart. Die 
Schnauze iſt ebenfalls ſpitzig, und länger als 
die untere Kinnlade, und mit ruͤckwärts ſtehen⸗ 
den Barthaaren verſehen. Ihre Zaͤhne find von 
denen der Waſſerſpitzmaus dadurch verſchieden, 
daß die obern Vorderzaͤhne mehr von einander 
abſtehen, und nach der Seite geist! find. 

erner, daß im Oberkiefer nur 3 Furze, ſpitzige 

dzähne ſtehen. Auch haben die Ohren keine 


en. 


Die Zehen haben keine Haarumſaͤumungen, 
und der Schwanz keine in beſondern Linien ſte⸗ 
hende Haͤrchen, — die Haare ſind mehr 
einzeln an dem geringelten Schwanze vertheilt. 
Die Weibchen haben in der Farbe von den 
Maͤnnchen nichts verſchieden, ſondern ſie ſind 
nur durch ihre 12 Saͤugwarzen kennbar. 


Diefe Art Spigmäufe halt fid auf Aeckern, 
in Wäldern, unter Bäumen, und in Häufern 
auf, und iſt in ga Europa verbreitet. Auch 


fie find geſchickte Gräber, aber zum Schwimmen 


iger geſchickt, als die erſtbeſchriebene Maus. 
Zr, 2 0ا‎ Snfeften und Pflanzen, 2 


» 


Kg ift nur 3 Zoll, der Schwanz 14 Zoll. 


Ohrlappen, welche den Gehoͤrgang verſchlie⸗ 


deutend zu ſeyn; denn ob ſie gleich durch den 
Genuß des Fiſchrogens nachtheilig werden; ſo 
nutzen ſie doch auf der andern Seite durch das 
Toͤdten vieler ſchaͤdlicher Inſekten. 


gemeine Spitzmaus, Biſammaus, 


doch freſſen diejenigen, welche fid) in Haͤuſern 
aufhalten auch allerlei andere Speiſen, beſon⸗ 
ders Fleiſch, Fett, Brot, Mehl u. d. g. 


Sie geben einen unangenehmen Biſamge⸗ 
ruch von ſich, der wahrſcheinlich den kleinen 
Raubthieren nicht behagen mag; denn die Ka⸗ 
ben freffen fie niemals, ſondern beißen fie nur 
todt, woher dann wohl auch bey dem gemei⸗ 
nen Manne der Glaube entſtanden ſeyn mag; 
daß ſie giftig waͤren. î 


Außer dieſen beſchriebenen beiden Spitzmaͤu⸗ 


ſen iſt mir in fruͤheren Jahren noch eine ſchwarze 


Species bekannt worden, die ſich unter Scheu⸗ 
nen oder andern Landgebaͤuden aufhält, und 
die fid) von der gemeinen, außer der Farbe, 
durch eine etwas kuͤrzere Schnauze unterſchei⸗ 
det. Da ich aber damals an genauere Unter⸗ 
ſcheidungszeichen nicht dachte, obgleich ich 
mehr Mal dergleichen Maͤuſe zu ſehen Gelegen⸗ 
heit hatte, fo kann ich nicht beſlimmen, ob es 
die von Hrn. Bechſtein beſchriebene graben⸗ 
de Spitzmaus (Sorex eremita) ſeyn mochte, 
welche ſich unter der Erde aufhalten ſoll, und 
auch von mir bloß zufällig einige Mal an Ges 
baͤuden bemerkt worden iſt. Sobald ich hier⸗ 
über Gewißheit, und überhaupt mehrere Kennt⸗ 
niſſe von denen in Schleſien ſich aufhalten⸗ 
ge er Geſchlechts erlangt haben 
werde; ſo verſpreche ich eine gruͤndli 2 
richt darúber nach zu hind 2 
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Set Zink, Spiauter oder Conterfeit. 2 


Der Zink muß nicht mit dem Zinn, wie 
es oft geſchieht, dem Namen nach verwechſelt 
werden. 


Dieſes Metall ſieht zwar beinah wie Zinn 
aus; allein es iſt weſentlich von ihm unter⸗ 
ſchieden. Der Zink hat mehr Klang, iſt haͤr⸗ 
ter, ſproͤder, weniger dehnbar, und kniſtert 
wiſchen den Zähnen weniger als Zinn. Der 
ink ſchmilzt auch fpäter, und zwar etwa bei 
Grad Fahrenheit, (2963 G. R.) Seine 
pecifiſche Schwere iſt um elwas ſehr weniges 


geringer als die des Zinnz, 


Verſtaͤrkt man die Hitze nicht, die zum 
Schmelzen erfordert wird, ſo oe: fid 
feine Oberfläche bei dem Zutritt der Luft mit 
einem weißgrünen Kalk, durch bre Din Se s 
nehmung nad) und nach die ganze Maffe in 
Kalk verwandelt wird, wie das Blei. Der 
Zinkkalk wird um 5 Theile an Gewicht (dme: 
rer, als der dazu genommene Zink zuvor war. 
Mit dem 6ten Theil Kohlenſtaub kann dieſer 
Kalk aber wieder durchs Feuer beym Ausſchluß 
der Luft in Zink verwandelt werden. 


Vermehrt man aber beym Schmelzen die 
Hitze bis zum Weißglühen, fo ent zuͤndet fid) 


der Zink, und brennt mit einem lebhaften und 


glaͤnzenden Feuer, das fo blendend iſt, daß 
das Auge den Glanz kaum ertragen kann. We⸗ 
gen der fo ſehr weißen und glänzenden Flamme 
— der Zink häufig zu Kunſtfeuern gebraucht. 
A Zink verbrennt unter allen Metallen am 
eichteſten, und der weiße Rauch, der beym 


Verbenne í tar. ae el 
befländiger p Höhe ſteigt, ift ein (cbr ۶ 


An der Luft leidet der Zink 
۱ wenige Verán 
derungen; er verliert zwar ſeinen ا و‎ 


Glanz, aber nur langfam ohne eigentlich zu 


roften. Die Säuren wirken a 
feine Kalke, und loͤſen fie auf. Die Ar 


loͤſungen find alle ungefärbt, 


Der Zink wird nicht gediegen, ſondern 
kalkfoͤrmig und vererzt angetroffen. Die kalk⸗ 
foͤrmigen Zinkerze ſind die Blende und der 
Galmei. 


Die Blende ift ein Erz, welches fomobt 3 


von innen als von außen mehr ober weniger 
glaͤnzend, an den Kanten, die bisweilen ſcharf 
ſind, durchſchimmernd oder helldurchſichtig iſt. 


Im Bruche iſt die Blende blaͤtterig, und die 


Bruchſtücke find unbeſtimmt eckig. Sie iſt ۶ 
rigens hart und ſproͤde, und von verſchiedener 
Farbe: als, dunkelſchwarz, braͤunlich, gelb⸗ 


und roͤthlichbraun, hyacintroth, ſchwefelgelb, 


oliven = und ſpargelgruͤn zc. Sie kommt derb, 
eingeſprengt, angeflogen und kryſtalliſirt, oft 


in grob = oder kleintõrnigen Stuͤcken vor. Die 


Blende enthält 44 bis 64 Procent Zink. Das 
übrige iſt Schwefel, Eiſen, Kieſelerde, Thon⸗ 
erde, Waſſer, und zufällig auch noch andere 


Metalle. 


Der Galmei ſieht beinah wie Thon aus; 


nur iſt er viel ſchwerer als Thon. Er kommt 
von einer graulich, gelblich, mild) = und roͤth⸗ 
lichweißen, ochergelben, gelblichbraunen und 
hellgruͤnen Farbe vor. Er bricht derb, einge⸗ 


ſprengt, angeflogen, zellig, tropfſteinartig, 


traubig, nierenfoͤrmig und in Saͤulen oder Py⸗ 
ramiden kryſtalliſirt. Der Glanz des Gal⸗ 
mei's iſt matt. Sein Bruch wechſelt vom 
feinerdigen bis zum unebenen, das ins klein⸗ 
fplitterige übergeht, ab. Der Gal mei ift 
erreiblich, hart, ſproͤde, und leicht zerſpreng⸗ 
ar. Er enthält 84 Procent Zink, 12 Kieſel⸗ 
erde, 3 Eiſen und 1 Procent Thonerde. Der 
ſpatige Galmei iſt im Bruche ſtrahlig; die 
Strahlen find ftern = oder buͤſchelfoͤrmig, und 
laufen auseinander. Karſten nennt in ſei⸗ 
nen mineralogiſchen Tabellen, unter den Zinker⸗ 
zen außer dem Galmei und der Blende noch die 
Zinkblüthe, Zinkglaserz, Zinkocher. 


Der Galm ei kommt ſeltener vor, als die 


M 
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Blende, und zwar nur in Floͤtzen, nicht tief 
in der Erde. Die Blende hingegen wird tie⸗ 
fer in den Erzgaͤngen angetroffen. Ungeachtet 
faſt in allen Ländern in Europa Zinkerze vor: 
banden ſind, ſo liefert doch Deutſchland den 
größten Theil des Zinks. Vorzüglich bekannt 
it der Goslarſche Zink. Auch Oftindien fen: 
det uns dieſes Metall zu. 


Die Gewinnung an Zink in Schleſien 
iſt ebenfalls nicht unbedeutend. Oberſchle⸗ 
fien hat viel Galmeiy er 16 gelblich und 
dunkelrdthlichbraun, und enthält nicht felten 
Verſteinerungen. Bu Rudy Piekar und 

Scharlei unweit Tarno witz, wird auch 
Zinkocher gefunden. Er iſt ſanft und mager 
anzufühlen, im Bruche erdig, und geht aus 
dem Zerreiblichen ins Weiche über.) 


Gelbe Blende befindet fic) kryſtalliſirt 
und halb durchſichtig auf Quarz auf dem Fes. 
tir zu Kupferberg; und mit kleinkoͤrnigem 
Bleiglanze uu Bei teie im F. Schweidnitz. 


Ebendaſelbſt braune Blende im Gneiße 
mit kleinkoͤrnigem Bleiglanze, und zu Ditk⸗ 
mannsdorf und Hohengiersdorf mit 
Schwerſpath. Im F. Jauer bricht die braune 
Blende 1.) fr derb, grobtórnig mit as⸗ 
beſtartigem Strahlſteine zu Kupferberg. 
2.) Grobkoͤrnig mit Arſenik⸗ Kupfer = und 
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Schwefelkies, Glimmer und Granaten im 
Granatenloche hinter Wolfshau. 3.) Mit 
Schwefelkies zu Schreiber au. 4.) Mit 
Bleiganz, Arſenik⸗ und Schwefelkies zu Qu er⸗ 
bach. 5.) Auf einem kleinen Erzlager im 
Glimmerſchiefer zu Lei pe. 6) In einem 
grobkoͤrnigem Gemenge mit Bleiglanz, Schwe⸗ 
fel = und Arſenikkies, Kalkſpath und Quarz 
bei Altenberg. 


Der vornehmſte Nutzen des Zinks beſteht 


darin, daß er zu einer vortheilhaften Verſe⸗ 


tzung mit andern Metallen dient. Weichere 
Metalle werden dadurch härter und klingender, 
daher wird er oft unter das Zinn geſchmolzen. 


Der Galm ei aber findet vorzuͤglich in den 
WMeſſingfabriken feine Anwendung. Denn das 
Meſſing iſt eine Kompoſition aus Zink und 
Kupfer; und daher wird viel Mühe erſpart, 
wenn Statt dem reinen Zink ein weiches 
Sinter) wie der Galmei iff, dazu genommen 
wird. ۱ 


Aus ee rn laſſen VES. Ba po 

D 1 bereiten. weiße Rau 
euim, ee erbrennen giebt, fett SL 
in lockern Flocken an bie naͤchſten Gegenſtaͤnde 
an, und wird als ein Medicament für die Apo⸗ 
theken geſammelt. Man nennt dieſes weiße 
Pulver Zinkblumen oder weißes Nichts. 
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EEE = 


Picus canus, (Linne,) der 


Dieſem Specht ging es gerade, wie bem 
Mittelſpechte. Buffon und mehrere Natur: 
forſcher, foben ihn nur für eine Varietät des 
Grünſpechtes an. Gr ift aber eine ganz beſon⸗ 
dere viel kleinere Art, welche nur die Groͤße 
des gemeinen Buntſpechtes (P. major) hat. 


Sein Schnabel iſt horngrau und nach der 
Wurzel zu grünlich; ſcharf, und ſpitzig zulau⸗ 
fend; nicht an der Spitze ſo breit und keilfoͤr⸗ 
mig, wie beim Gruͤnſpecht; auch iſt er weni⸗ 
ger kantig. 


Die Naſenlöcher find mit grauſchwarzen 
Borſten bedeckt. Die Augen ſind blaßroth; 
die Zügel ſchwarz. Vom Oberſchnabel lauft 
bis ans Auge ein ſchwarzgrauer Streif. 


Auf der Stirn und auf dem vordern Theil 
des Scheitels find feine Federn ſchoͤn hochroth; 
der übrige Theil des Scheitels nebſt dem Nacken 
— paK iſt dunkelaſchgrau. Auf dem 
Rücken aber verlauft ſich jene arbe ins Oli⸗ 
vengrüne, und an dem Halſe und an den Bruſt⸗ 
iten in eine etwas hellgraue Farbe. Die Ba⸗ 
und die Kehle ſind ebenfalls hellgrau. 


Die Bruſt und der Leib ſind gruͤnlichgrau. 


ER: 
T 


Grauſpecht, kleine Grünſpecht. 


angrenzenden Unterleibes find noch gruͤnlich er 
als der obere Unterleib, und mit braunen 
Querflecken geziert. i 


Die Schultern und die Fluͤgeldeckfedern hac 
ben die ſchoͤne olivengrüne Farbe des Rückens. 
Der Steiß iſt grüngelb; und die Fuͤße ſind 
gruͤnlichgrau. d 


Die Schwingen find blaßſchwarz, unb die 
vordern haben gelbweiße Flecke. Die Schwanz⸗ 
federn find oberhalb grünlich braungrau, und 
bd : 3 haben ſehr mattbraune Quer⸗ 

ifen. ۱ 


Die Weibchen unterſcheiden fid) durch den 


Mangel der Roͤthe an dem Vorderkopfe, und 


M eine etwas minder grüne Farbe am Rite 
en. : 


Dieſer graukoͤpfige Specht bewohnt meh⸗ 
rere Gegenden von Deutſchland; doch iſt er 
in Schleſien ſeltener, als der große ۶ 
ſpecht. Gemeiniglich haͤlt er ſich mehr in 
Laub als Nadelholzwaͤldern auf. Er baut 
fein Neſt in hole Bäume, und legt nach Bech⸗ 
ſteins Verſicherung 4 weiße Eyer. : 


Die Schenkel, der After und ein Theil des dar⸗ 


SUS 


Bon Den Beftandtheilen und dem Bebrüten der Vogeleyer. ۱ 


Die Beſtandtheile eines Eyes find, von 
außen eine dünne, aber doch harte kalk ars 
tige Schale, welche fid) zerreiben läßt. 2 
trachtet man fie (die Schale) durch ein Vergroͤ⸗ 
ßerungsglas, fo ſieht man, daß fie voller Zwi⸗ 
ſchenraume und Luftlöcher it. Demungeach⸗ 
tet iff fie aber doch fo feft, daß der ۸۵ 
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Menſch nicht im Stande ift, ein Hühnerey der 
Laͤnge nach durch einen geraden Druck mit den 
Haͤnden zu zerquetſchen. 

Auf die Schale folgen vier Haͤute. Die er⸗ 
fle iſt pergamentartig und febr dünne Die 
zweite iſt noch dünner; die dritte umſchließt 
das Weiße im Ey, und die vierte den Dotter. 
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Das Eyweif theilt fid in ein flüffiges 
Weſen, welches die aͤußerſte Stelle einnimmt, 
und Eyerklar genannt wird; unb in ein 2 
heres Weſen, welches den Dotter umgiebt 
und nach der Bebruͤtung gelblich wird. Das 
ift das eigentliche Eyweiß. Der Dotter 
oder das Gelbey iſt ein gelber etwas zaͤher 
Körper, an bem fid) unten und oben gleichſam 
zwei Schwebebaͤnder befinden, welche der H as 
gel genannt werden. An dieſem Dotter kommt 
ein kleiner weißer Kreis, von der Groͤße einer 
Linfe zum Vorſchein, welcher die Narbe oder 
das Köpfen heißt. In der Mitte dleſer Narbe 
liegt eine kleine aſchgraue Hülle, in welcher ſich 
der junge Vogel entwickelt. Sie iſt ungefähr 
das, was der Keim im Saamenkorn einer 
Pflanze iſt. Diejenige Stelle des Dotters im 

ühnerey, an welcher feitwätts der Keim 
des kuͤnftigen Hühnchens eingewickelt liegt, 
iſt leichter als die entgegen eſetzte Seite, ſo, 
daß bei jeder Lage des Eyes immer jene 
leichtere Stelle dem Leibe des brütenden Vo⸗ 
gels am naͤchſten liegt: denn das Schwerere 
nimmt immer den niedrigen Ort ein. Das 
kleine Hühnchen im Ey ift alfo beftánbig dem 


Bauche der brütenden Henne zugekehrt, das 


Ey mag liegen wie es will, Daher iff die 
Sorge derjenigen Hausmütter ganz vergeblich, 
welche den Brüthennen die Eyer von Zeit zu 
Zeit umwenden, damit alle Seiten gleich ſtark 


erwarmt werden moͤchten. 


Aus allem dem ergiebt ſich nun von ſelbſt, 
daß die erſte Entwickelung und Ausbildung des 
jungen Vogels ſchon im gelegten Ey vermittelſt 
des Brütens bewirkt werden müffe. Saft alle 
Vogel vollbringen dies durch ihre eigene ۶ 


perliche Waͤrme: nur der Kukuck bruͤtet ſeine 


Eyer nicht felbft aus, ſondern überläßt dies 


Geſchaͤfte kleinern Voͤgeln, in deren Neſt, wie 
ſchon erwähnt worden iſt, er eines von feinen 
Eyern legt. Es iſt alſo nicht nothwendig, daß 
jede Vogelart ihre eigene Eyer ausbrüte. Es 


haben ſchon Kapaunen, Hunde und Menſchen 


dieſes Gefdäft verrichtet. Auch ſogar durch 
kuͤnſtliche Wärme, durch erhitzten DIE, durch 
Lampenfeuer in ſogenannten Bruͤtmoſchinen, 
und in Backofen koͤnnen Hühnereyer ausgebrü⸗ 
tet werden. Dies letztere geht beſonders in 


waͤrmeren Gegenden ſehr gut von Statten. 


Man rechnet jaͤhrlich auf 92 Millionen Huͤhner, 
welche auf dieſe Art in den aͤgyptiſchen Oefen 
ausgebrütet werden. Auch in der Schweiz 
kennt man dieſe Methode. 


Was nun das eigentliche Brüten der Vögel 
anbetrifft, fo ift dieſes wohl nur das Gefchäfte 
des Weibchens. Doch aber nehmen bei vielen 


Voͤgeln, beſonders bei denen, die ſich paarweiſe 


zuſammen halten, die Männchen daran Antheil, 
3: B. die Tauben, Bachſtelzen, Meiſen, Sper⸗ 
linge, Finken ꝛc. at. Sie waͤhlen ſich dazu die 
Mittagsſtunden und laſſen unterdeſſen die 
Weibchen nach ليم‎ 7 Der Zauber 
aber befteigt das Neſt (bon Vormittag gegen 
9 Uhr und bleibt darauf bis 3 Uhr Nachmittag. 
Andere Männchen beſchützen das Neſt ſowohl 
waͤhrend das Weibchen brütet, als Ko 
es auffteigt, um Nahrung zu ſuchen. Noch 


andere überlaffen zwar dem Weibchen das Brüs 
ten ganz allein; verſorgen dieſe aber waͤhrend 


der Zeit mit Futter. So machen es bie Hänf⸗ 
linge, Stieglitzen, Gruͤnlinge und Kanarienz 
voͤgel; ja es giebt einige Mannden, die ſo 
zärtlich find, daß fie auch noch überdies ihre 
Weibchen einige Stunden am Tage beym Bruͤ⸗ 
ten ablöfen. 


— —ä—äw—— — 
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Spießgla s. a 


Der} König dieſes Metalles iſt weiß, hart 
und febr ſproͤde. Dieſes Metall hat ein grob: 
ſtrahlichtes Gefuͤge, und nimmt nach dem 
Schmelzen und ruhigem Erkalten, eine ſtern⸗ 
foͤrmige Bildung an. Es hat weder Geruch 
noch Geſchmack. An der Luft roſtet es nicht, 
ſondern es verliert nur etwas von ſeinem Glanze. 
An Schwere kommt es nicht voͤllig dem Zinke 
gleich: es verhält ſich zum Waſſer wie 16 2 zu r. 


Es ſchmilzt bei dem Gluͤhen in einer Hitze, 
die man auf 810 Grad Fahrenheit (3452: G. R.) 
ſchaͤtzt. In der Weißgluͤhhitze laͤßt es fi in 
verſchloſſenen Gefäßen in die Höhe treiben. 
Beim Zutritt der Luft verwandelt es ſich aber 
in einen weißen Rauch, der ſich in Geſtalt wei⸗ 
ßer glaͤnzender Nadeln anlegt, die einen unvoll⸗ 
kommenen Kalk des Spießglasmetalles aus⸗ 
machen, und daher auch noch fluͤſſig find. Der 
vollkommene Kalk ſieht weiß aus, iſt feuerbe⸗ 
ſtaͤndig und hoͤchſt ſtrengflüſſig. 


Die Auflöfungen dieſes Metalles in Saͤu⸗ 
ren ſind ungefaͤrbt. Es verbindet ſich mit den 
übrigen Metallen; und macht biejelben ſproͤder, 
und ihre Farbe bleicher. | 


Man findet dieſes Metall gediegen und 


vererzt. Das gediegene Spießglas bricht 
derb und eingeſprengt. Es iſt von einem voll⸗ 
kommenen metalliſchen Glanze, und im Bru⸗ 
che blaͤtterig. Schweden, Frankreich und Sie⸗ 
benbürgen haben gediegenes Spießglas. 


Das vererzte Spießglas iſt gewoͤhn⸗ 
lich ſtrahlicht oder ſpießicht, und meiſtens mit 
Schwefel vererzt. Von Farbe ſind dieſe Erze 
ſehr verſchieden. Karſten zählt 5 Gattungen 
erda SE graues, rothes, 
wei teßglaserz, Zundererz und 
Spießglasocher. ; ج‎ 


— 


) Weigel. 


o 


Das graue Spißglaserz iſt das gez 
meinſte und iſt auch in Schleſien zu finden. 
Man kennt davon 4 Arten: das dichte, ſtrah⸗ 
lige, blätterige und haar foͤrmige. 


In Schleſien wird nur das ſtrahlige 
graue Spießglaserz gefunden, und zwar 
mit Bleiglanz zu Hohengiersdorf im F. 
Schweidnitz, und im Thonſchiefer bei Eich au 
im F. Muͤnſterberg.) ۱ 


Das ſtrahlige graue Spießglaserz 
kommt theils von einer dunkel ſtahlgrauen, 
theils von einer lichten bleigrauen Farbe vor. 
Es bricht derb, eingeſprengt, und kryſtalliſirt 
in geſchobenen vierſeitigen, mit 4 Flächen zus 


* 


geſpitzten Saͤulen, wie auch in dünnen nadel⸗ 


foͤrmigen ſechsſeitigen Säulen, die bald blz. 
ſchelfoͤrmig, bald durch = und untereinander 
verwachſen find. 


Dieſe Kryſtallen finden ſich bald groß, bald 
von mittlerer Größe, bald klein, und find der 
Länge nach geftreift und ſtark glaͤnzend. 


Dieſes Erz iſt von einem vollkommenen 
metalliſchen Glanze, und im Bruche breit - oder 
ſchmalſtrahlig. Die Strahlen ſelbſt haben ge⸗ 
woͤhnlich eine gerade Richtung, und laufen 
bald buͤſchelfoͤrmig, bald ſternfoͤrmig ausein⸗ 
der. 、 


Es kommt von Hein « groß ء‎ und ۷۶ 
nigen abgefonderten Stüden vor. Die Bruch⸗ 
ftide find unbeſtimmt eckig und + 
Uebrigens ift es milde, und leicht zerfprengbar. ^ 
Es enthält 74 Procent Spieóglasmetal und 
26 Pr. Schwefel. 


Der Spießglaskönig (reines Metall) 
ift ein ſehr nuͤtzliches Metall. Es wird von 
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ſehr vielen Künftlern, die in Metall arbeiten, 
gebraucht: denn es giebt ſehr gute Kompoſi⸗ 
tionen. Es dient zu gegoſſenen Brennſpiegeln, 
zu Buchdruckerlettern, zur Reinigung des Gol: 

des, und mit Zinn und Kupfer giebt es das 
Haͤrtezinn. ; 


Von ben verſchiedenen Rallen des Spieß⸗ 


glaſes werden zwar mancherlei Arzeneien be⸗ 
reitet; aber nur der Arzt darf dieſe empfehlen, 
weil dieſes Metall und alles, was aus ihm ge⸗ 
macht wird, auf den menſchlichen Koͤrper wie 
Gift wirkt, das nur in den Haͤnden eines vor⸗ 
ſichtigen Arztes zu Medizin werden kann. 


Man fat fid) daher für ſolchen Kompoſi⸗ 
fionsfachen, die als Eßgeſchirre gebraucht wer: 
den und von Spießglas verfertiget ſind, ſehr 
in Acht zu nehmen. Dabin gehören vorzüglich 
die Kompoſitionsloͤffel, Becher u. a. m. Das 
Gift wird von den Speiſen und Getraͤnken 
nach und nach aufgeloͤſt, und kommt unver⸗ 
merkt in den Koͤrper. Man nimmt dieſes 
Metall gewöhnlich unter Zinn und Blei, weil 
es dieſe weiche Metalle haͤrter macht. 


Die Spießglaskalke, und die Xufld- 
ſungen dieſes Metalles, welche der Scheide⸗ 
künſtler und der Apotheker braucht, erregen 
. Rarke Erbrechen und heftige Abfuͤhrungen: daz 


hin gehören der Metallſafran, Spieß⸗ 
glasleber, Spießglas butter und 
Spießglasglas. 


Das letztere iſt ein Ee roth: 
gelbliches Glas, welches aus dem Kalke des 
Spießglaſes geſchmolzen wird. Dieſes Glas 
iſt ein ſehr ſtarkes Gift; und man bereitet da⸗ 
von den bekannten Brechweinſtein. 


Iſt aber das Glas dunkel, undurchſichtig, 
braun, und folglich weniger verkalkt, ſo nennt 
man dieſen Metallkalk Spießglasleber, 
und wird vorzuͤglich in der Pferdearzeneikunſt 
gebraucht. 


Der Metallſafran iſt ein roͤthliches Pul⸗ 
ver, welches der unvollkommene Kalk vom 
Spießglaſe mit etwas Schwefel verbunden iſt. 


Die Spießglasbutter iſt die innigfte 
Berbindung des Spießglaſes mit ſalziger Saͤure: 
fie iſt ſchmierig anzufühlen, und von Farbe 
roth. , 


Produkte dieſes Metalles find ferner noch: 
das ſchweißtreibende Spießglas, der 
mineraliſche Kermes oder das Karthaͤu⸗ 
fer pulver, und das algarothiſche Puls 
ver; alles Medicamente. 
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Weigel und einige andere ſchleſiſche Natur: 
forfcher, legen den Namen Napellus einem Gi; 
fenbut bei, welcher auf dem Rirſenkamme 
wild waͤchſt, und von welchem im beiliegenden 
Kupfer eine Bluͤthentraube in natuͤrlicher Größe 
abgebildet iſt. 1 1 p 
Indeß getraue id) mich weder zu be: 
haußten, daß dies wirklich der wahre Ac, 
napéllus, oder daß ers nicht fen; indem ich in 
den, mir bisher bekannten, botaniſchen Schrif⸗ 
ten keine ſo deutliche Beſchreibung der verſchie⸗ 


denen Eiſenhutarten, beſonders in Hinſicht 


der Blumengeſtalt gefunden habe, daß ich mich 
hierüber hinlaͤnglich haͤtte belehren konnen. 
Auch find die Handelsgaͤrtner über dieſe 
Pflanze nicht einig; denn ich habe durch Ver⸗ 
ſchreibung von mehreren, zum Theil berühmten 
‘Gärtnern, verſchiedene andere Arten unter 
dem Namen Ac. napellus erhalten. Daher 


bin ich noch nicht ſicher überzeugt, ob ich unter 


meinen 14 Aconitarten, die ich in meinem Gar⸗ 
ten bewirthe, den eigentlichen Napellus 
beſitze. e 

Vielleicht bin ich aber in Zukunft im Stande 
bei Beſchreibung der übrigen in Schleſien wild: 


wachſenden Gifenbüte, eine fidere Nachricht 


hierüber nachzubringen. 


Der Blüthenfiengel biefer hier abgebildeten 


Art waͤchſt in der Wildniß nicht viel uͤber o Fuß 
hoch, und ohne Seitenaͤſte. Er iſt ganz glatt, 
und ſelbſt die kleinen Blumenſtielchen ſind un⸗ 
behaart. ۱ , 

In den Gärten gezogen erreichen aber die 


T. Deg: 10» ee dus 
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m Aconitum napellus 4 Der wahre Eiſenhut, Sturmhut. 


Bluͤthenſtengel 3 bis + Fuß Hoͤhe, und bekom⸗ 
men Seitenäfte. Die Blumen erſcheinen alst ` 
dann auch einige Monate früher als in der 
Wildniß, und find gewohnlich die erften unter 
dieſem Geſchlechte, welche in den Gaͤrten blühen, 
Die Blumen ſtehen in einer aufrechten 
Traube, und ſind dunkelblau. Das obere 
Kronenblatt, oder die Kappe iſt niedrig, mit 
einem ſich in die Hoͤhe neigenden Helmſchnabel 
verſehen, und von den uͤbrigen Kronenblaͤttern 
etwas abſtehend. 

Wenn man die Geſtalt der Blumen mit an⸗ 
dern ihres Geſchlechts vergleichen wollte, ſo 
würde fie mit Ac, tauricum (behaarte Eiſen⸗ 
put) die meiſte Aehnlichkeit zeigen. Auch der 


Fruchtbehaͤlter ift wie bei jenem, dreiſchotig, 


und ſelbſt die auf der Oberfläche glänzend dun⸗ 
kelgrünen, und unten mattgruͤne Stengelblaͤt⸗ 
ter, haben mit dem behaarte n, und mit 


dem neubergiſchen Eiſenhut etwas ge⸗ 


mein. , 
Die ſchleſiſchen Apotheker bedienen ſich bie 
fer Pflanze zu Verfertigung des Cifenhuter: 
trakts. Daher mag es wohl kommen, daß 
Weigel und auch andere Botanfker dieſen Er 
ſenhut für den wahren Napell gehalten 
haben. 3 
Ungeachtet ber kleinen Blumen, welche dieſe 
Pflanze traͤgt, verdient fie doch den Namen ei- 
ner Zierpflanze. Sie liebt in den Gaͤrten einen 
etwas ſchattigen Ort, iſt aber eine eben ſo ge⸗ 
faͤhrliche Giftpflanze, wie ihre Verwandten, 
die man mit aller Vorſicht behandeln muß. 


yey a کے‎ nnn - 


die Gefgigtewer Pflanzen 


Zur Verbreitung der P 


2 (Bertfebung) Së 
flanzen auf Erden dinge das Ihrige beigetragen. So haben, he 


haben viele Dinge gewirkt, und oft nur Neben⸗ B. verſchiedene Samen Widerhaken, kleben an 
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das Fell der Thiere, und werden von dieſen 
weiter verbreitet. Die Voͤgel gehen den ver⸗ 
ſchiedenen Geſaͤmen nach, und ſchleppen dieſe 
oft weit und breit umher. An dem Gefieder 
der Waſſervoͤgel hängen manche Waſſerge⸗ 
waͤchsſamen an, und ſpuͤlen ſich von denſelben 
in andern Gewaͤſſern wieder ab, wenn fie ſelhe 


deſuchen. ۱ ` 


. Der Same ber meiften Gewaͤchſe ſinkt 
wenn er feine vollkommene Reife erlangt hat, 
im Waſſer zu Boden. Iſt er in einer harten 
Schale eingeſchloſſen, ſo erhaͤlt er ſich lange Zeit 
friſch. Einige Fuß tief in der Erde und auf 
dem Grunde des Meeres bleibt jeder Same 
lange zum dae gat geſchickt: denn es kann in 
dieſe Tiefe keine Luft kommen, und ohne dieſe 
wird er nicht zerſtoͤrt. Daher kommt es auch, 
daß Fluͤſſe und Meere Pflanzen aus weit entle⸗ 
genen Gegenden fuͤhren koͤnnen. An den Ufern 
von Norwegen werden gewoͤhnlich reife und 


noch ganz friſche Samen aus Weſtindien ausge⸗ 


worfen. Ware ein für dieſe Gewaͤchſe taugli⸗ 
ches Klima daſelbſt, ſo wuͤrden bald Kokos⸗ 
núffe und andere Samen heißer Zonen kei⸗ 
men, und zur Vollkommenheit gedeihen. Viele 
deutſche Pflanzen werden am ſchwediſchen 
Meeresſtrande, verſchiedene ſpaniſche und fran⸗ 


zöoͤſiſche an den Ufern von Großbrittanien, und 


viele afrikaniſche und aſiatiſche an Italiens Ge⸗ 
ſtade bemerkt. 


Der Wind treibt die Samen, welche mit 
einem Federchen, mit Flügeln oder haͤutigen 
Rändern verſehen find, fo wie die aufgeblaſe⸗ 
nen Samenkapſeln weit umher, daß ſie an ent⸗ 
legenen Orten keimen konnen. Deshalb haben 
ſich einige Gewaͤchſe, die leichten Samen tra⸗ 
gen, nach den gewohnlichen Richtungen des 
Windes verbreitet, und fic) weiter fortgepflanzt, 
als es wohl fonft geſchehen mochte. Den ge 
fluͤgelten Samen der Birke jagt der Wind bis 
auf den Gipfel der Thuͤrme und hoher Felſen, 


wo er auch nicht ſelten keimt. Die Birke ift 
eben wegen ihres leichten Samens durch das 
nördliche Aſien verbreitet, wohin ihr der ſchwer⸗ 
fällige Same der Eiche nicht folgen konnte. 


Verſchiedene Samenkapſeln und Früchte 
ſpringen mit einer Elafticität auf, und treiben 
den Samen weit umher, dahingegen wieder 
andere Fruͤchte nur in der Nähe ihres Geburts⸗ 
ortes bleiben koͤnnen, beſonders ſolche, die uns 
ter der Erde reifen. Denn das Piftill einiger 
Gewaͤchſe dringt nach dem Blühen in die Erde, 
und wird daſelbſt zur Vollkommenheit gebracht; 
3. B. Trifolium subterraneum, . Vicia subter- 
ranea, Cyclamen und andere. 


Was die Beeren und fleifchige Früchte bez 
trifft, fo koͤnnen fie fic nicht — ſelbſt اج‎ 
ten; denn fie fallen auf die Erde, und geben 
durch ihre faftige Hille den jungen Pflanzen 
Nahrung. In dieſem Falle mëtten Voͤgel und 
andere Thiere zur Verbreitung beitragen. Denn 
dieſe Thiere nábren fid zum Theil davon, 
ſchleppen fie weit fort, und verzehren den fleiz 
ſchigten Theil, laſſen aber nicht ſelten den Sa⸗ 
men fallen, oder er geht unverdaut wieder von 


ihnen fort, und wird auf ſolche Weiſe zur Fort⸗ 


pflanzung ausgeſtreut; als Beiſpiel hiezu Ein: 
nen dle Wachholderbeeken, und die a 
pelbeeren, die von der Mis ۵ toff el (Tur- 
dus Viscivorus) verbreitet werden, dienen. 


Mehr aber noch, als Winde, Wetter, 
Meere, Fluͤſſe und Thiere zur Verbreitung der 
Gewaͤchſe beitragen, thut der Menſch. Er, 
dem die ganze Natur in gewiſſer Hinſicht zu 
Gebote ſteht, ber Wuͤſteneyen in ‚prächtige 
Gegenden verwandelt, ganze Länder permite 
flet, aber fie wieder bebaut unb bepflanzt, hat 
durch mancherlei Umſtaͤnde, wie weiter bei der 
künftigen Abbildung einer Pflanze gezeigt wer⸗ 
den wird, die Ausbreitung vieler Pflanzen be⸗ 


foͤrdert. 
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3 Von dem Kobalte. K 


Der reine Kobalt ift ein Metall von 
grauweißer Farbe. Er iſt ſproͤde, und zerfällt 
unter dem Hammer; doch zeigt er im Zuſtande 
der nir Reinigkeit einige Dehnbarkeit. 
Er iji. febr. firengflüffig,. und braucht zum 
Schmelzen eine Hitze von mehr als 630 Grade 
Reaumur. Wenn dieſes Metall langſam wie: 
der erkaltet iſt, dann zeigt es auf ſeiner Ober⸗ 
flade eine netzfoͤrmige nin d Es iſt hart 
und klingend, im Bruche feinkoͤrnig, und fein 
matter Glanz wird an der Luft noch dunkler. 
Es wird vom Magnete gezogen, und hat faſt die 
۲ des Gifens. Die Auflöfungen des 
Kobalts in Säuren ſehen roͤthlich aus. 


Seinen reguliniſchen Zuſtand verliert es ſchon 
vor dem Schmelzen durch anhaltendes Glühen 
سے‎ Roͤſten beym Zugange der Luft, wie das 

en-. 


Der Kalk des Kobalkmetalls iſt ſchwärzlich, 


aber beigemiſchter Arſenik macht ihn roͤihlich 
oder braun. Dieſer Kalk iſt fuͤr ſich ſehr ſchwer 
zu ſchmelzen, wird aber endlich, wenn er 
ſchmilzt in ein ſchwarzblaues Glas verwandelt, 
das aber ſchoͤn blau wird, wenn es mit anderm 
Glaſe verdünnt wird. 


Der Kobalt wird theils kalk⸗ und och ers 
förmig, theils mit andern Mineralien vers 
erzt gefunden. Wir wollen bloß die Gattun⸗ 


gen nennen, die Schleſien aufzuzeigen hat. 


1) Grauer Spießglaskobalt. Er 
kommt von einer lichten ſtahigrauen Farbe vor, 
die bisweilen ins Zinnweiße faͤllt. Nicht ſel⸗ 
ten ift er auch grau und bunt e 
bricht derb, eingeſprengt, geſtrickt, ſpieglicht, 
und kleintraubig. Sowohl ſein äußerer alê 
ſein innerer Glanz iſt metalliſchſchimmernd. 
Im Bruch iſt er eben, uneben, oder flachmu⸗ 
ſchelig. Die Bruchſtuͤcke find unbeſtimmt eckig 
und ziemlich ſcharfkantig. Durch den Strich 


nhalt er mehr Glanz: er ift ſproͤde, leicht zer⸗ 


Er Hoͤh 


engbar, und beſteht aus Kobalt, @ifin- 
lab ۵ Rep obelt; Cifin 


2) Glanzkobalt. Diefer hat eine Silver: 
farbe, und kommt in der aͤußern Geſtalt in den 
meiſten Stuͤcken dem vorigen ſehr nahe; doch 
kommt dieſer oft kryſtalliſirt vor. Die Kryſtal⸗ 
len find Wuͤrfel oder feds = und achtſeitige 
Säulen, welche vom Großen bis ins ſehr Kleine 
abwechſeln, und nicht ſelten einzeln oder in 
Druſen vorkommen. Die Oberfläche ۱ 8۰ 
glatt, theils geſtreift und aͤußerlich ſtark glans 
zend. Im Bruche ift er mekalliſch und glaͤn⸗ 
zend, verſteckt blaͤtterig, und nach gewiſſen 
Richtungen kleinmuſchlig. Der Strich iſt grau. 
Er beſteht aus 44 Proc. Kobalt, und das Wez 
brige iſt Arſenik. ١ 


Beide Gattungen ſind im F. Ja zu 
Krobs dorf, Sind UTI 28 
Quer bach, Schreiberau, und von por. 
zuͤglicher Güte bei Kupferb erg zu finden. 


An letzterem Orte kommt auch 3 3 
und 4.) rother Erdkoba fe retis 


‚Der gelbe Erdkobalt hat eine (mus: 


zige ſtrohgelbe aud) gelblichweiße Farbe, und 


iſt matt, ſehr weich, 
bar; der Bruch 
zend. 


mildeund leicht zerſpreng⸗ 
erdig und der Strich fettgläns- 


Von dem rothen Erd ko balt giebt es zu 
Ku pferberg zwei Arten, nehmlich Koba 
beſch lag und Kobaltblüthe. Beide ſind 
pfirſichblüͤthroth in verſchiedenen Graden der 
oͤhe. Der Kobaltbeſchlag iff matt, von 
feinerdigem Bruche, weich, und geht ins Zer⸗ 
reibliche über. Die Kobaltblüt O erif nicht 
Ko با‎ 7 — en ſtrahlig oder 

elfoͤrmig. e Axken beſtehen a 2 
baltkalk und ۸ a a 


Der vorzügliche Nutzen des Ro batts be⸗ 


` 
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| ſteht in der Bereitung eines febr ſchoͤnen blauen 


Farbematerials. 


Hiezu aber dient nur der 


denn dieſes wird nur in der Chemie gebraucht, 


weshalb auch nicht viel Regulus (reines Metall) 


aus den Kobalterzen gezogen wird. 


Am das blaue Farbematerial zu gewinnen, 
ſchmelzt man die Kobalter ze zu einem glas⸗ 
artigen Körper. Vorher wird der Kobalt fein 


pats und, damit er zeitlicher und better 
Y ۲ ch 


melze, mit Potaſche und zerſtoßenem Glaſe 
vermiſcht. Die glasartige Maſſe wird dann 
auf dem Pochwerke zerſchlagen, hernach gemah⸗ 
len, geſchlaͤmmt und gewaſchen, 
und endlich gefiebt, ieſes blaue Kobaltmehl 
wird mit feingemahlnen und geſchlaͤmmten Kie⸗ 
fen. vermiſcht, mit Waſſer angefeuchtet, feft 


in Tonnen gepackt, und unter den Namen 


Zaffra oder Saflor*) verkauft. Dieſe 
Waare dient den Toͤpfern zur blauen Glaſur, 
zum Faͤrben des Porcellains, des Glaſes rc. à 


Auf ahnliche Art wird in den Blaufarbe⸗ 


werken die Sh matte zubereitet. In Anſe⸗ 
hung der Farbe theilt man die Schmalte in 


ordinäres Blaß und in Eſchel ein. Der 


Unterſchied beſteht bloß darin, daß der Eſchel 
blaßblau und jene Blaufarbe dunkelblau iſt. 


Von beiden hat man der Feinheit nach verſchie⸗ 
dene Sorten. In Querbach, 1 Meile ſuͤd⸗ 


* 


— — M — 


) Man vertauſche aber dieſes nicht mit einem 
Bluͤthenfaſern eines aͤgyptiſchen Diſtelgewaͤchſes find, 


der ſehr viel Schmalte bereitet wird 
Kalk des Metalls, und nicht das Metall ſelbſt, 


getrocknet, 


oͤſtlich von Friedeberg „hat Schleſien ein ſehr 


beruͤhmtes Blaufarbenwerk, wo jahrlich 


Die Schmalte dient als Farbeſtoff zum Ma⸗ 
len, zur Glaſur des Porcellains, zu gefärbten 
Glaͤſern und kuͤnſtlich nachgemachten Edelſteſ⸗ 
men, zu Glas = Emailmalerei, und zum Stare 
ken der feinen Wäſche, (blaue Stärke oder 
Waſchblau). Die groben Abgänglinge die⸗ 
fes Materials geben ſchoͤnen blauen Streu⸗ 
fand. E د‎ 1 


>» 


êê Era: ve » 


Da ber Kobalt und alle feine Product 
ſehr giftig ſind, ſo hat man ſich in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſehr in Acht zu nehmen. Beſonders aber 
ft vor den Zuckerbaͤckerwaaren, die mit Schmalte 
blau gefärbt worden ſind, ſehr zu warnen. 
Tuch darauf iff febr zu ſehen, wenn Kinder 
Spielſachen in Mund nehmen, bie mit Schmalte 
oder andern giftigen Garden Bene tê. Fit. So⸗ 
gar die blaugefaͤrbte Waͤſche fot, wie Rr û: 
nig in feiner Encyclopédie V. THI. S. 619 ans 
führt, der Geſundheit ſchaͤdlich ſeyn. Indeß, 
dieſes ſcheint uns übertrieben zu feyn: hoͤchſtens 
koͤnnten einige aus dünſtende Theile d 
met werben. Allein Waͤſcherinnen haben auf 
jeden Fall Urſache mit der blauen Starke vor⸗ 
ſichtig zu ſeyn, beſonders, wo Kinder dazu 
kommen koͤnnen. Der Kobalt dient auch 7 


ſympatetiſchen Dinten, und mit Arfenit 
blauen Feuerwerken. 


EE 


1 0-0 انيه 
rothen Farbematerial gleichen Namens, welches die‏ 


2 
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- Picus minor (Linne) der kleine Buntſpecht, Grasſpecht. 


41 
= x 
Die Füße find bleifarben, und mit ſtarken 


Dieſer Specht iſt nicht viel größer als ein 
gemeiner Sperling; nehmlich 55 Zoll lang, 
und etwas über x1 Zoll ſchl. breit. 


Der Schnabel iff $ Zoll lang, ſcharf zuge⸗ 
ſpitzt, oberwaͤrts kantig, und von gruͤnſchwaͤrz⸗ 
licher Farbe. Die Nafenlöcher find mit braun: 
lichen ſteifen Federn bedeckt. Die ausgeſtreckte 
Zunge ift. 1۶ Zoll lang. 


Bei den Maͤnnchen iſt die Stirn roſtfarben, 
an welcher ſich ein ſchwarzbrauner Querſtreifen 
befindet. Der Scheitel iſt hochroth, der Hin⸗ 
tertheil deſſelben ſchwarz. Von demſelben geht 
über den Nacken nach dem Rüden zu ein ſchwar⸗ 
zer Streifen. ات‎ 

Die Seiten des Halfes find weiß; die 
Wangen hell roſtfarben, und werden durch einen 
ſchwarzen Streifen eingefaßt, der vom Schna⸗ 
bel an ſich nach dem Nacken hinzieht. Die 
Kehle, die Bruſt, der Leib und der After ſind 
hell roſtfarben, oder braͤunlich weiß, und mit 
laͤnglichen ſchwarzen Flecken verſehen. 


Auf dem Oberrüden und dem Steiße find 
die Federn ſchwarz, auf der Mitte des Ruͤckens 
aber weiß, und querüber ſchwarz bandiet. 
Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind ſchwarz, die 
andern Fluͤgeldeckfedern find ebenfalls ſchwarz, 
und mit weißen Querflecken geziert. 


Die 4 mittelſten Schwanzfedern ſind ganz 
ſchwarz, und ſo wie die bei dem großen Bunt⸗ 
ſpecht geformt. Die uͤbrigen Schwanzfedern 
ſind weiß und ſchwarz gefleckt, und an den En⸗ 
den abgerundet. 


Krallen verſehen. 


Dieſer kleine nuͤtzliche Vogel zieht im Fruͤh⸗ 
— بو‎ und Herbſte, ſo wie auch im Winter, in 
Wäldern und Baumgarten umber, und ſucht 
ſeine Nahrung an den Baumſtaͤmmen, und de⸗ 
ren Aeſten, und lockt durch das Pochen mit 
ſeinem Schnabel, ſo wie die andern Spechte 
die Wuͤrmer zwiſchen der Baumrinde hervor. 
Man hoͤrt zu dieſem Zwecke ihn oft halbe Stun⸗ 
den lang auf einem dürren Aſte mit ſeinem 
Schnabel ſchnurren: er vertilgt auch Raupen⸗ 
neſter und mehrere Arten Inſekten. Im Som⸗ 


mer genuͤßt er auch Ameiſen, und ſucht auch 


andere Inſekten auf der Erde nahe bei den 
Baumſtaͤmmen auf. Daher man ihm den 
Namen Grasſpecht gegeben hat, ۱ 


Er niftet in den Hoͤhlungen der Baume, 
und legt 5 grünlich weiße Eyer. ۱ 


Er bewohnt Europa und das ۴ 
Aſien. In Schleſien iſt er nicht ſelten. ۱ 


Die Weibchen find von ben alten Maͤnn⸗ 
chen faſt nur darin unterſchieden, daß ſie 
keinen rothen, ſondern einen roſtfarbenen Schei⸗ 
tel haben. VERSE 


1 


„Die Jungen aber variren nad) Maafgabe 
ihres Alters; fie find indeß von allen übrigen 
jungen Buntſpechten durch ihre kleine Geſtalt 
ennbar. T 


ater Jahrgang des Naturfreundes 


$ 
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Von der Bebrütung der Vogeleye r. 


(Fortſetzung.) 


Wenn die Voͤgel ihre Eyer bebruͤten, ſo ha⸗ 
ben ſie faſt mehr Sorgfalt fuͤr ſie und fuͤr die 
Jungen, als andere Thiere. Die Weibchen 
ſitzen Tag und Nacht in der beſchwerlichſten 
Lage, ohne ſich zu rühren, auf den Eyern. 
Sie verſaͤumen ſogar ſich Futter zu ſuchen, und 


werden oft ganz mager und abgemattet, wenn 


fie lange brüten. Muͤſſen fie ihre Eper auf eine 
kurze Zeit verlaſſen, ſo bedecken ſie ſie wohl gar 
mit Federn, Moos oder andern weichen Ma⸗ 
terialien, und eilen, ſobald als moͤglich wie⸗ 
der zu denſelben. Die ſonſt ſchlaue wil de 
Ente und Schnepfe laſſen während dem ۶ 
ten den Jäger ganz nahe ans Neſt treten. Der 
Kiebitz ſchwebt verzweifelnd über dem Kopfe 
deſſen, der ſein Neſt entdeckt hat. Die Sing⸗ 
droſſel und viele andere kleine Vögel laſſen 
ſich auf dem Neſte mit den Haͤnden fangen. 
Die Tauben bleiben nicht allein auf den 
Eyern ſitzen, ſondern ſchlagen auch mit einem 
Flügel mit aller Macht auf diejenigen los, die 
ihrem Neſte T nahe kommen. Die Henne 
greift den groͤßten Hund an, wenn ihr unter 
dem Bruͤten einer nahe kommt. Ueberhaupt 
iſt ein jeder Vogel gegen die Haͤlfte oder das 
Ende des Bruͤtens faft gar nicht vom Neſte zu 
bringen. 


Bei dem Bebräten der Eyer kommt febr 
viel auf günſtige Witterung, und auf die Ruhe 
an, die die Vögel dabei genügen können. Die 
Vogel welche in der Freiheit leben, verlaſſen 
gewoͤhnlich ihre Eyer, wenn fie von Menſchen⸗ 
haͤnden betaſtet worden ſind, oder wenn ſie in 
ihrer Naͤhe zu ſehr beunruhigt werden. In 
naſſen und kalten Jahren iſt es oft ſehr ſchwer, 
Hühner und Enten zum Brüten zu bringen. 


dern aus; und die 


Während dem Bruten des Eyes geht nun 
die große Veränderung vor ſich, daß das Junge 
allmälig gebildet und von Tag zu Tag mehr 
zur Reife gebracht wird. Die Dauer des Brüs 
tens iſt nach den verſchiedenen Arten ebenfalls 
ſehr verſchieden. Die großen Voͤgel brüten 
gewöhnlich” Langer als die kleinen. Der 
Schwan hat dazu 5 Wochen noͤthig; die 
Gans und Ente 4; die Henne 3 Wochen; die 
Tauben 17 bis 19 Tage, und die kleinern Voͤ⸗ 
gel brauchen 14, wenigſtens 13 Tage. 


Die erſte Spur des neuen Vogels zeigt ſich ; 
immer erft eine ziemliche Zeit, nachdem das 
Bebruͤten ſeinen Anfang genommen hat. 


Beim Hühnerey nimmt die erſte Bewe⸗ 
gung kaum vor dem Ende des 2ten Tages ihren 
Anfang. Es iſt das Herz, welches in dieſer 
Periode kaum wie ein Blutfleck erſcheint. Zu 
Ende des sten Tages ſieht man ſchon das ganze, 
kleine, gallertartige Geſchoͤpf, das einen gro» 
ßen Kopf und befonders ungeheure Augen hat, 
ſich bewegen. Am d — Tage brechen die Fes 

ingeweide find vollkom⸗ 
men gebildet. Zu Anfang des (ten  ) ٤ 
das Hühnchen. Ian nach Luft, und ift am 
19ten (don im Stande einen Laut von fid) zu 
geben. Gewöhnlich ift es zu Ende des 21 Baz 
ges zum Auskriechen aus dem Ey reif, und 
durchbricht dann die Schale vermittelſt eines 
von der Natur ihm dazu verliehenen knorplichen 
Aufſatzes auf dem Schnabel, der ihm einige 
Tage nach dem Auskriechen entweder von ſelbſt 
abfällt, oder von andern jungen Huͤhnern abs 
gepickt wird. In den 3 Wochen des Bruͤtens 
hat ſich alſo das junge Huͤhnchen vom Dotter 
und dem Eiweiß genährt, 


e 
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T Bon bem Mangan oder Braunſteinmetall. 5 


Die Farbe dieſes Metalles ift glänzend weiß. 
Es zeigt eine betraͤchtliche Haͤrte, und viel 


Sproͤdigkeit. Im Brude iſt es feinkoͤrnig. 


Im Feuer ſchmilzt es ſpaͤter als Roheiſen, 
und ift daher Außerft ſtrengfluͤſſig. Auch ohne 
zu ſchmelzen wird es im Feuer leicht verkalkt, 
und in ein ſchwarzes Pulver verwandelt; dies 
geſchieht auch in der Luft. Dieſes ſchwarze 


Pulver iſt der Kalk dieſes Metalls, und iſt ſehr 


feuerbeftändig. Glühet man den Kalk viele 
Tage ununterbrochen fort, ſo wird er endlich 
gruͤn. In Saͤuren aufgeloͤſt wird er weiß. 


Die Aufloͤſung des reinen Metalls aber iſt 
farbenlos. Der Mangankoͤnig laͤßt ſich 
mit den meiſten Metallen vereinigen. Er zeigt 
eine große Verwandſchaft zum Sauerſtoffe, 
und zum Eiſen. Daher ſtebt er auch mit dem 
Eiſen in einer ſo genauen Verbindung, daß das 
Mangan durch wiederhohltes Schmelzen und 
Reinigen doch nicht ganz davon befreit wird. 
Auf den Magnet hat es aber keine Wirkung; 
ſelbſt wenn es mit Eiſen zuſammen geſchmolzen 
wird, vetliert letzteres die Eigenſchaft vom 
Magnet gezogen zu werden. Die ſpecifiſche 
Schwere dieſes Metalls iſt nicht vollig 7, wenn 
die des Waſſers 1 iſt. Vielmehr hat es die 
Schwere des Spießglaſes. 


Das Mangan wird nicht gediegen, ſondern 
vererzt angetroffen. Lenz zählt ۸ 
Arten von Manganerzen, und Karſten führt 
deren 13 an. 


Das ſonderbarſte unker dieſen iſt bor m 
nannte سل‎ GA Ya 


hernach eine Stunde abfühlen läßt, dann vier 
Loth Leinoͤl nach und nach hinzu gießt, und dieſes 


ab. Dieſes Erz entzuͤn⸗ 
det ſich ſelbſt: nehmlich wenn man ein halbes 
Pfund von dieſem Erz am Feuer trocknet, es 


ein wenig mit einander vermiſcht; es bilden ſich 
dann kleine Klumpen, die in einer halben 
Stunde warm werden, und endlich in Flam⸗ 
men ausbrechen. ۱ 


Der ſchwarze Wad kommt von einer 
dunkelblauen, bräunlich = und roͤthlichſchwar⸗ 
zen Farbe vor. Er zeigt ſich gewöhnlich als 
Beſchlag auf andern Manganerzen, oder auch 
eingeſprengt. Dieſes Erz iſt matt, hat feiner⸗ 
digen Bruch, und unbeſtimmteckige ſtumpfkan⸗ 
tige Bruchſtuͤcke. Es ifi ſtark abfaͤrbend, weich 
und zerbrechlich. Es enthaͤlt 43 Procent Man⸗ 
gan, eben fo viel Eiſen, und etwas Blei, 
Man findet es in der Oberpfalz; auch in 
England und zwar immer in Geſellſchaft des 


ſchwarzen Manganerzes. 


Dieſes hat eine mehr oder weniger | 
Farbe: es iſt fprdde unb leicht پا ا‎ 
Hi ME derb, ciugefprengt und kryſtalli⸗ 

or, 


Andere Manganerze find 06 | 
roth, oder یدب‎ 7 3 BER 


Das graue Manganerz ift das gemein: 
fte, und entweder dicht, ſtrahlicht, bláfterig, 
oder zerreiblich, > 


Das grau ſtrahlige findet ſich in Sch M 
fien und in manchen andern Ländern, e 


Es bricht derb, eingeſprengt, und kryſtal⸗ 


liſirt in Saͤulen und Tafeln. Die Kryſtalle 


ſind zart in die Laͤnge geſtreift, und ſtark glaͤn⸗ 


zend. Inwendig bat es einen vollkommenen 


metalliſchen Glanz. Im Bruche ifi es gewoͤhn⸗ 
lich fd malſtrahlig, theils buͤſchel⸗ gelt fen 


44 
fórmig auseinanderlaufend; die ۵ 


ſelbſt find unbeſtimmt eckig, oder langſplittrig. 


Das grauſtrahlige Manganerz iſt ſproͤde, 
laͤßt ſich mit dem Meſſer ſchaben, faͤrbt etwas 
ab, und kommt von groß⸗ und grobkoͤrnigen 
Stuͤcken vor. | 


In Schleſien findet man von bem Mans 
ganerze das graue ſtrahlige in dichtem 
Kalkſteine zu Konradswaldau, Haugs⸗ 
dorf und Neukirch. Auf Porphyr zu Su 

pferberg; auf Sandſtein zu Polniſchhun⸗ 
dorf, und dicht zu Roſenau im Hoͤllengra⸗ 
ben im F. Jauer. Ferner angeflogen in den 
Sandſteinen an der Katzbach bei Goldberg. 


Die Mang anerze brechen in Gangs und 
Floͤtzgebirgen, in und mit andern Erzen, 
vorzuͤglich mit Eiſenerzen. Daher enthalten 
die meiſten Laͤnder in Europa, wie wohl nicht 
in gleicher Menge, dieſes Metall. Ueberhaupt 
iſi es nach Gold und Eiſen in der Natur am 
weiteſten verbreitet, ſelbſt das Pflanzenreich iſt 
davon nicht ausgeſchloſſen. 


Den beſten und meiſten Braunſtein ver⸗ 
ſchaffte man ſich ehedem aus Piemont; allein 
ſeitdem man dieſes Erz aus den Gebirgen 
Deutſchlands benutzt hat, iſt das auslaͤndiſche 
Manganerz entbehrlich. 


Den groͤßten techniſchen Nutzen hat dieſes 


Erz bisher in den Glasfabriken gezeigt. Es 


T^ ٦ 


etwas 
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dient nehmlich zum Klarz und 
des Glaſes, ſo, daß es billig die Seife des 
Glaſes genennt werden koͤnnte. Denn, wenn 
anganerz unter die geſchmolzene 
Glasmaſſe geworfen wird, fo benimmt es dem 
Glaſe bie grüne und blaͤuliche Farbe, und verz 
ſchafft ihm eine große Klarheit. Wird aber 
zu viel von dieſem Erze in die Glasmaſſe gewor⸗ 
fen, fo wird das Glas braun, 


Hellmachen 


Dieſes Erz wird auch von den Toͤpfern ge⸗ 
braucht, um ihre Geſchirre ſchwarz zu ٣: 
Nebſt dieſem dient es, dem Email eine Pur⸗ 
purfarbe zu geben, und im Fluſſe das Gold 
aufzuloͤſen, und geſchickt zu machen, daß es 
ſich in Eſſig aufloͤſen laͤßt. : : 


Wenn man einen Theil Mangan und 
Theile Salpeter febr fein zuſammen reibt, und 
das Gemengte ſo lange ſchmilzt, bis es aufhoͤrt 
zu ſchmelzen, und ein trockenes erdigtes An⸗ 
ſehen bekommt; ſo erhaͤlt man das ſo genannte 
mineraliſche Chamäleon.“) Wenn man. 
von dieſem Pulver etwas in ein Glas mit Brun⸗ 
nenwaſſer wirft; ſo wird das Waſſer Anfangs, 
grün, dann violett, hierauf roͤthlich, und zus 
letzt entfärbt es ſich ganz, und das Mangan 
fällt in feiner naturlichen Farbe zu Boden. 


Da das Mangan eine beträchtliche Menge 
Sauerſtoff enthaͤlt, den er zum Theil beim 
Glühen als reine Lebens luft fahren läßt; 
ſo wird er auch zur Zubereitung derſelben, 
angewendet. Uebrigens iſt kein ſonderlicher 
Nutzen von dieſem Metall bekannt. 7 


) 


) In Amerika, Afien und Afrika, befindet ſich eine 1 Fuß lange Eidechſe, welche Chamäleon 


heißt, und von der man ehedem fabelte: daß ſie nach Willkühr mancherlei Farben annehmen unà 


verandern koͤnnte. 


\ 


۰(« « حطس — — 


VA 
2 Temes hepa Ace 


Ze 7 
Cordele LF KRAI — 


3 Der Naturfreund. 


Tab. I2. 


Anemone hepatica, (Linne) Edelleberkraut, deberblume, Wind⸗ 


blume, Maͤrzblume, 


Von dieſem Geſchlechte, beffen Kennzeichen 
im erſten Bande bei Tab. 20 beſchrieben ſind, 
iſt dieſes die einzige Art, deren Blumen mit drei⸗ 
û auch mit mehrblätterigen Kelchen verſehen 
ind. 

Die Blumen ſtehen einzeln auf fein be⸗ 
haarten Stielen, welche, wie die fein behaar⸗ 
ten Blattſttele unmittelbar aus der faferigen 
Wurzel entſprießen. Aë 

Die Blätter find breilappig, glänzend 
unb oben dunkelgrün, auf der untern Seite 
aber blaßgrün. Sie erhalten erſt nach dem 

` der Blumen ihre völlige Ausbildung. 


Dieſe, nur gegen 6 Zoll hohe, ausdauernde P 


Pflanze waft fo wohl in Schleſien auf waldi⸗ 
gn Bergen, als auch in andern ۷ 
egenden wild. 


dreilappige Anemone. er 


Ihre fanft duftenden Blumen erfcheinen iu 
Schleſien ſchon im Maͤrz, und zwar in ihrer 
Wildniß in hellblauer Farbe. E 

Şn ben Blumengärten aber blühen biefe 
lieblichen Erſtlinge des Frühlings auch weiß, 
violett, roſenfarben oder im purpurnen Farben⸗ 
ſchmucke. Auch find mit dieſen Farben febr an: 
genehm geformte vollblaͤtterige Varietären verz 
bunden. p 

In den Garten verlangen fie eine ] 
etwas feuchte Stelle, und einen mit etwas 
Kieſelſande vermiſchten Boden. 

Ehedem zaͤhlte man ſie unter die officinellen 

flanzen, und nannte fie Hepatica nobilis, 
Jetzt iſt fie nicht mehr ſehr im Gebrauche. Doch 
werden die grünen Blätter von vielen unter den 
inlaͤndiſchen Kraͤuterthee gemiſcht. 


Die Gefdidte der Pflanz en 


(Fort f 


Wenn von den Umſtaͤnden die Rede iſt, durch 
welche der Menſch zur Verbreitung der Pflan⸗ 
zen auf der Erde beigetragen hat; ſo gehoͤren 
dahin vorzüglich die Kriege, welche verſchiedene 
Nationen miteinander geführt haben. Ferner 


die Voͤlkerwanderungen; die Ritterzüge nach 


Palaͤſtina; die Reifen verſchiedener Kaufleute, 
und der Handel ſelbſt haben eine große Menge 
von Gewächſen zu uns gebracht, ſo wie unſere 
Pflanzen in andere Gegenden verbreitet worden 
find. Saft alle unfere Gartengewächſe ۶ 
men aus dem Orient und aus Italien, ſo wie 
die meiſten Getreidearten zu uns auf demſelben 
Wege gekommen ſind. Durch die Entdeckung 
von Amerika haben wir auch viele Pflanzen er⸗ 
haften, die wir vormals nicht kannten. 

Der Stechapfel der aus Oſtindien ſtammt, 
(Datura Stram.) iſt jetzt als ein giſtiges Uns 


ater Jahrgang des Naturfreunde. 


ee ung.) E 


kraut, außer Lappland und dem nörblichen 
Rußland, durch ganz Europa verbreitet. 
Den Samen dieſes Gewaͤchſes haben die 312 
geuner, die ihn überall mit ſich führten, all⸗ 
gemein verbreitet. ا‎ EQUI 
Die gemeine Schminkbohne, die Brech⸗ 
bohne, die Balſamine und die Hirſe, ſind aus 
Oſtindien zu uns gekommen. Eben ſo haben 
wir die meiſten guten Obſtſorten aus dem Orient 
erhalten. Die wilde Kaſtanie (Roßkaſtanie) 
kam 1550 aus bem noͤrdlichen Afien, und die 
Kaiſerkrone 20 Jahre fpáter aus Konſtanti⸗ 
nopel. 1623 kamen die erſten Kartoffeln aus 
Amerika nach Irland, von wo aus ſie über 
anz Europa verbreitet wurden. Die Nach te 
KA e (Oenothera biennis) führten wegen the 
rer eßbaren Wurzel 1674 bie Franzoſen ein. 
Seit der Zeit ift fie fo gemein geworden, daß 


fle faſt durch ganz Europa wildwachſend an 
Hecken, Zaͤunen und um die Doͤrfer gefunden 
wird. Imgleichen kam aus Amerika der Ta⸗ 
back 1560 nach Spanien, und von Nicot, 
daher der Name Nicotiana, wurde dieſe Pflanze 
z Jahre ſpaͤter nach Frankreich gebracht. 

Mit den Getreidearten wurden auch viele 
Pflanzen zu uns gebracht, die jetzt als einhei⸗ 
miſch angeſehen werden: z. B. die blaue Korn: 
blume, die Rahd e, der Hederich, der 
Leindotter und viele andere. Dieſe Ge⸗ 
waͤchſe zeigen ſich nur allein zwiſchen dem Ge⸗ 
treide, und kommen niemals in Gegenden zum 
Vorſchein wo kein Acker geweſen iſt. Auf eben 
die Art find durch den Anbau des Reiß es in 
Italien viele Pflanzen aus Oſtindien einhei⸗ 
miſch geworden. : 

Die Kohl⸗und übrigen Gemuͤſekraͤuter brad: 
ten die Griechen nach Rom; von da ſie ſich 
durch ganz Europa verbreiteten, und endlich 
u uns gekommen ſind. Es wuͤrde zu weitlaͤu⸗ 
g ſeyn, die Wanderungen aller zu uns gekom⸗ 
menen Pflanzen zu beſtimmen, und es mag 
hinreichend ſeyn, nur einige derſelben ange⸗ 
zeigt zu haben. 

Unſere Kuͤchengewaͤchſe hingegen haben die 
"Europäer in fremden Welttheilen ausgebreitet; 
daher ſieht man uͤberhapt viele europäifche 
Pflanzen in Aſien, Afrika und Amerika, in Ge⸗ 
genden, wo das Klima den Pflanzen günftig war. 

Die Natur iſt ſtets bemuͤht, eine Pflanze zum 

Vortheil der andern zu benutzen. Hieher ge⸗ 
hören die Flechten und die Moofe, wozu 


Von dem Arſenik. 


Das Arſenikmetall hat eine blaͤulich, 
weiße Farbe, und einen metalliſchen Glanz, 
den es aber bald an ber Luft verliert: es wird 

zuerſt gelb, dann ſchwarz. Es ift febr fpröde, 
und betrachtlich hart. Im Bruche iſt es blaͤt⸗ 
terig und bleifarbig. Wegen ſeiner Sproͤdig⸗ 
keit zerſpringt es, wenn man mit dem Hammer 
darauf [lágt. Im Feuer ift es febr flüchtig, 
und laͤßt fid beim Aus ſchluſſe der Luft in die 


weißen di 
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aber auch die Stuͤrme und die Veraͤnderungen 
des Dunſtkreiſes beitragen muͤſſen. 

In unſerem Klima befördern vorzüglich drei 
Stürme die Verbreitung der Samen. Die 
Stuͤrme im Fruͤhjahr treiben die Samen, welche 
an den Stengeln der Pflanzen den Winter über 
haͤngen bleiben — die Sommerſturme den eben 
erfî reifgewordenen Samen der Fruͤhlingspflan⸗ 
zen — und die Herbſtſtuͤrme den im Sommer 
reifgewordenen Samen, weit umher. Maut: 
wirfe und Erdwuͤrmer lockern den Boden auf; 
die Regengüffe ſchlagen den Samen ein, und 
die darauf folgenden Sonnenſtrahlen ertheilen 
ihm die zum Keimen erforderliche Waͤrme. Wie 
leicht durch dieſen Weg an Oertern, die ſonſt 

ur Aufnahme des Samens gar nicht geſchickt 
Im, Pflanzen wachſen können, ijt leicht einzu: 
eben. 

Weil aber auf biefem Wege viele Samen 
verlohren gehen; fo bat die Natur auf eine an: 
dere Art wieder dafuͤr geforgt, ihren Zweck zu 
erlangen. Denn die Samengewaͤchſe haben 
eine weit größere Menge von Samen als eigent: 
lich noͤthig ware. | . 

So trágt z. B. eine Pflanze des türki⸗ 
(den Korns (Zea Mays) an 3 Zaufend Sa: 
mentórner; die Sonnenblume 4 Tauſend; 
ber Mohn e Tauſend; ber Saba f über 40 
Taufend*) Samenkoͤrnchen. Von einer fo gro» 
ßen Menge muͤſſen doch, ſelbſt bei den widrig⸗ 
Den Umftänden, einige Körnden auf den ihnen 
noͤthigen Boden gerathen, uno fic weiter fort: 
pflanzen. ۱ 


0—0 - : 
Höhe treiben, Tritt aber die Luft dazu, fo 


verkalkt es fid) leicht, und entzündet fid mit 
einer SEN bläulihen Flamme, bie dilan 


gen Geruche verbreitet. Dieſer Rauch fest fic 
in Geſtalt eines weißen Pulvers an, und heißt 
weißer Arfenif, Dieſer weißliche Arſenik⸗ 
kalk ift von einer ſalzigen ſaͤuerlichen Natur, und 
wird zu einer vollkommenen Saͤure, wenn er 


Man hat von einer Tabacks pflanze 40320 Samenkörnden gezählt. 


^ 


en Rauch von einem knoblauchsarti⸗ 


‚färbt. 
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durch Salpeterſaͤure gefattigt worden ift. Der 
Arſe nik verbindet fid) mit den meiften Metallen, 
und feine Auflöfungen in Säuren find unge: 
Seine Schwere verhält fid) zu ber des 
Waſſers, wie 8 zu r. Reines Arſenikmetall 
wird nur ſehr wenig, zu chemiſchen Verſuchen, 
im Kleinen bereitet. سے‎ 

Den Arſenik findet man gediegen, met: 
ſtens aber vererzt und taltfórmig. Der ۶ 
gene bricht derb,“) eingefprengt,.**) in ۶ 
nen Platten, nieren = und freubenfürmig, 
durchloͤchert 2. Die Oberfläche ijt gewohnlich 
bleigrau, matt und rauch, und bisweilen 
ſchwachſchimmernd. Im Bruche iſt der gedie⸗ 
gene Arſenik uneben, und feinfbrnig. Man 
nennt ihn Fliegenſtein. 

Am haͤufigſten kommt der Arſenik mit Ei⸗ 
ſen vererzt vor: und heißt in dieſem Zuſtande 
Arſenikkies. Der 6 01۲ 116 6 
bat eine filberweiße Farbe; er lauft aber ander 
Luft gelb, grau, und regenbogenfarbig an. 
Er kommt derb eingefprengt, unb fry ء۶‎ 
firt vor, das heißt: in beſtimmten Flachen, 
die in einer gewiſſen Ordnung zuſammengeſetzt 
find: z. B. wúrfelfórmig, pyramidenförmig, 
und f. w. 

Der Bruch des Arſenikkieſes zeigt ein un⸗ 
ebenes Gewebe, von theils grobem, theils klei⸗ 
nem Korne. Der Arſenikkies iſt ſproͤdeund 
leicht zerſprengbar; er giebt am Stahle Feuer, 
und ertheilt dadurch einen knoblauchartigen 
Geruch. Wirft man ihn auf glühende Kohlen, 
ſo brennt er mit einer blaͤulichen Flamme, de⸗ 
ren Rauch fehr ſchaͤdlich ۰ 

Enthaͤlt das Arſenikerz Silber und Ei⸗ 
fen, fo nennt man es Weißerz: enthält es 
blos Arſenik und Schwefel, ſo heißt es Rau ſch⸗ 
geld, (Operment) oder Sandarach. Das 


Rauſchgelb hat eine ſchwefel⸗ und goldgelbe 
Farbe, und enthaͤlt 90 Procent Arſenik, und 
ıo Pre. Schwefel. Sandarach ift eigentlich 
rothes Raufhgelb es enthält mehr 
Schwefel, als das gelbe Rauſchgelb. 

Der Arſenik kommt hin und wieder in den 
Erzgebirgen vor. In Europa liefert Sach⸗ 
fen den meiſten verkaͤuflichen Arſenik. Aber 
auch Schleſien iſt reich an dieſem Mineral. Nach 
der Angabe von 1805 gewinnt es jährlich an 
2600 Zentner Arſenik. Das meiſte Arſenikerz, 
auch gediegener Arſenik, wird zu Reichen⸗ 
ſtein, wo eine Gift = oder Arſenikhuͤtte iſt, auf 
bem ſogenannten neuen goldenen Eſel !“), 
im glätzer Grunde, auf dem Reichen⸗ 
troſt, unb in dem Fur ſtenſtollen gefördert, 
Der hier gewonnene Arſenik wird in die Glas⸗ 
huͤtten, in den Faͤrbereien, und im Auslande, 
beſonders in Holland, abgeſetzt. Zweitens, 
kommt gemeiner Arſenikkies im Fr. Jauer 
aufdem Morgenſterne zuLeipe; zu Quer⸗ 
bach; zu Altenberg; auf bem Hundsrüs 
cken zu Gite bren; an der Eule hinter Wolfs⸗ 
bau; ſelten auf dem elir zu Ku pferbergs 
zu Waltersdorf; Rothenzech au und zu. 
Haſelbach vor. Deittens, ſehr haͤufig, Ar⸗ 
ſenikkies derb auf dem Erzlager der Friede⸗ 
rike Juliane, und auf bem frölihen Ana 
blicke zu Rudolſtadt im F. Schweidnitz. 
Endlich führen auch die in der Standesherr⸗ 
ſchaft Beuthen häufig. brechende Bleierze eta 
was Arſenikkies mit ſich. ; 

Im Allgemeinen ſind der Ar fenif unb feine 
Kalke die fürchterlichſten Gifte, 
den die Menſchen nur kennen gelernt haben. 
Dieſes Metall zeichnet ſich vor andern Metal⸗ 
len nicht nur durch feine heftig zerfiörende 
Kraft des thieriſchen und auch vegetabiliſchen 


Ein Mineral bricht derb, heißt: wenn man es von der Größe einer Erbſe an, bis zu dem größten ia, 
von bem es vorkommt, entweder in andern Mineralien eingewachſen e loſe ndet. 9 kis e 


»*) Gingefprengt: wenn eb in 
Subſtanzen eingewachſen iff. 

% Im Auslande nennt man bie Schleſier nicht felten 

e‏ مل قد bei Reichenſtein, ber‏ لی 


febr kleinen Theilchen, bis hoͤchſtens zur Größe einer Einfe in andern feſten 


ſpottweiſe Efe Lêf reſſer. Das ehemalige Gold⸗ und 
Gf el genannt, ſoll bie Veranlaſſung dazu gegeben has 


ben. Man erzählt nehmlich: die Böhmen hätten im 16 Jahrhundert dieſes Bergwerk mit den 

bearbeiten wollen, feyen aber mit ihrer Ferberung abgemiefen worden. Aub Babel bare‏ یوب له 
ber hätten fie nun ben Schleſtern den Namen Efelsfreffer gegeben. In einem lateiniſchen Gedichte‏ 

von Gaspar Sommer kommt dieſe Erklaͤrung [don 1677 vor. S 
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Organismus aus, ſondern feine Kalke haben 
auch noch vor andern Metallkalken das Eigene, 
daß der Arſenikkalk ſehr flüchtig iſt, ſich in allen 
Sauren und ſogar im Waſſer aufiöft, mit gez 
wiſſen Kunſtgriffen leicht ſchmilzt, ſich leicht 
mit andern Metallen verbindet 2c die andern 


metalliſchen Erden und Kalke vereinigen fid). 


nicht mit den Metallen; ſchmelzen ſehr ſchwer, 
loͤſen fid) entweder gar nicht ober febr ſchwer in 


Waſſer und manchen Säuren auf, und find 
. Fehr feuerbeſtaͤndig. 


Der Nutzen und der Gebrauch des 68 
iſt weit wichtiger, als man vielleicht denken 
mag. Er hat ſeine Anwendung bei den chemi⸗ 
fen Arbeiten; er befördert das Schmelzen 
mancher firengfiüffiger Maſſen, z. B. der [az 
tina“); er dient zu Compoſition z. B. zu 
Weißkupfer; er iſt in den Farbereien von aus: 
gezeichnetem Vortheil, indem er die Lebhaftig⸗ 
keit der Farben erhoͤhet, und ſie auf die Zeuge 
befeſtiget. Er wird von den Malern unter dem 
Namen von Operment, Goldgelb, 
RNauſchgelb, Sandarach gebraucht; und 
dient in den Haͤnden eines vorſichtigen Arz⸗ 
tes bisweilen auch als Medizin. | 


Da nun 8 wiithende Gift, ber Arſenik, 


| in fo verſchiedenen Fallen des menſchlichen Le: 


bens im Gebrauche ift, fo iſt es hoͤchſt noͤthig, 
die größte Sorgfalt auf dieſes gefährliche Mi⸗ 
neral zu haben, damit nicht, wie ſo viele trau⸗ 
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rige Beiſpiele es lehren, die Menſchen gefähr⸗ 
det werden, ein Opfer dieſes Giftes zu werden. 


Ohne uns auf die teufliſchen Geſchichten 
der abſichtlichen Vergiftungen durch Aqua 
Tofana — und andere Arſenik enthaltende 
Miſchungen einzulaſſen, machen wir hier bloß 
noch auf Faͤlle aufmerkſam, die mehr als ein 
Mal ſchon Menſchen ins Grab geſtürzt haben. 
Hieher gehoͤren, wenn Arſenik bei genießbaren 
Dingen liegt, und dieſe mit jenem Gifte ver⸗ 
kannt oder aus Unvorſichtigkeit vergriffen wer⸗ 
den; wenn in Kaufgewölben oder Apotheden 
arſenikhaltige Sachen in Mörfern zubereitet, 
oder in Waagſchalen abgewogen werden, in 
welchen hernach, ohne die Gefaͤße ganz gut ge⸗ 
teiniget zu haben, genießbare Waaren gethan 


werden; wenn Maler ihre Arſenikfarben ünvor⸗ 


ſichtig reiben, die Dünfte und den Staub eins 
hauchen, und die giftigen Pinſel oft durch den 
Mund ziehen; wenn Scheidekünſtler, Faͤrber 
und Huthmacher zc. die Arſenik brauchen, bena 
ſelben vor den übrigen Hausgenoſſen ſorgenlos 
hinſtellen; wenn man den Ratten, Maͤuſen 
oder andern Thieren mit Arſenik aufſtellt, die 
hernach das genommene Gift auf Shiittbödér 
ins Getreide, oder in den Kellern in Milch 
oder in andere eßbare Waaren wieder von fig 
geben; wenn man von Quakſalbern und ۶ 
terärgten Fiebertropfen ſich geben laͤßt. Dieſe 
und andere Faͤlle haben ſchon viele Menſchen 
vergiftet. Ueberhaupt muß man in den Haus⸗ 
haltungen, ohne die groͤßte Noth unb Vorſicht, 
gar keinen Arſenik halten. ۱ 


Gin febr firengfläffiges weißes Metall, ſchwerer noch als Gold. Es wird in abgeplatteten Koͤrnern, kaum‏ م 


von der Größe des Leinſamen, in den amerikaniſchen Goldgruben gefunden, 
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Der Naturfreund. - 9 


Tabs ES 


r. 


ſpecht. 


> Es ſcheint, daß die ältern Naturforſcher 
dieſen Specht nicht gekannt, oder wenigſtens 
Überfehen haben. 


Bed (tein in feiner gemeinnützigen Naturs 
geſchichte der Bogel geſteht felbft: daß er erft 
durch eine Abbildung eines Weibchens, welches 
ihm der Herr v. Minkwitz ſandte: und durch 
eine Abbildung des Maͤnnchens, welches er 
vom Hrn. Doctor Meyer aus Offenbach er⸗ 
hielt, darauf aufmerkſam geworden ſey. 


Dieſer Specht iſt zwar in Schleſien nicht 


: ganz gemein, aber vielleicht fehr oft für ein als 


tes Männchen oder für eine SBarietát des gez 
meinen großen Buntſpechtes angefehen worden. 
Er iſt etwas größer als der gemeine, und 
unterſcheidet ſich ſchon beym erſten Anblick durch 
ſeine ſchoͤne hochrothe Farbe, welche über den 
ganzen Scheitel, über den After und halben 
Leib verbreitet iſt. Ferner durch den Mangel 
der weißen Schilder, welche P. Major auf den 
Oberflugeln hat, an deren Stelle dieſer hier 
ſchwarz iſt, und unter denſelben eine weiße 
Querbinde hat. Die Wangen, die Kehle und 


Bruſt ſind weißer, und an den Seiten der 


Bruſt und des Leibes iſt er mit ſchwarzen 
Laͤngsſtreifen geziert. شوم‎ 9 

Wenn man ihn gegen ben großen Bunt: 
ſpecht genauer betrachtet; fo ift auch fein 
Schnabel anders geformt, indem er von der 
Wurzel an gerade oder pyramidenartig nach 
der Spitze zulauft. Auch iſt die Zunge nicht 
ſo lang als bei jenem. 


Die Nafenldcher find mit roſtfarbenen Fez 
dern umgeben, und die Stirn iſt gelblich weiß. 


Von den Schnabelwinkeln an geht unter den 
eter Jahrgang des Naturfreundes 


KR `® 

Wangen am Halfe hin ein ſchwarzer Streifen, 
der ſich an einen andern ſchwarzen Streifen an⸗ 
ſchließt, welcher hinter den Wangen anfaͤngt, 
und fid) über die Bruſt unter die Laͤngsſtreifen 
hinzieht. Oberwaͤrts vereinigt ſich aber dieſer 
Streifen nicht mit dem ſchwarzen Nackenſtreifen, 
wie bey dem gemeinen Buntſpechte; ſondern 
das Weiße der Wangen bleibt mit den weißen 
Seiten des Halſes ununterbrochen. 


Der Mittelrüken iſt bis an den Schwanz 


weiß. Gleich unter der Bruſt am Oberleibe 


verändert ſich das Weiß in ein blaſſes Roſen⸗ 


roth, welches unterwaͤrts zu immer roͤther, 
und am Unterleibe und After in ein ſchoͤnes 


Hochroth verwandelt wird. Ferner zeich⸗ 
nen ſich auch die Fluͤgel durch die innern 


Schwungfedern aus, welche weiß bandirt ſind. 
Die Weibchen unterſcheiden ſich von den 


alten Männchen, durch einen ganz ſchwarzen 
Scheitel, durch etwas gelblichere Wangen, 
Stirn und Kehle, und durch eine rofenrothe 
Bass am After, welche fid) am Oberleibe vers 
iert. یں‎ 


Die übrigen Unterſcheidungszeichen ber GU 


ße werden hoffentlich unfere Lefer aus der Ab⸗ 
bildung erfehen koͤnnen, welche ich nach eben 


Picus leuconotus (Bechstein); der Elſterſpecht, groͤßter Bunt⸗ 


4 


dem Maaßſtabe, wie ben Pic, major verfertiz > 


get habe. : 


Was feine Nahrung betrifft, fo ſcheint er î 


keinen Unterſchied unter feinen ۳+ 
wandten zu machen. Er ſtreicht auch eben ſo 
in Wäldern und Baumgärten umher, wie ans 
dere. : d 


Da ich aber weder fein Neft nod feine Jun⸗ 
gen zu beobachten Gelegenheit gehabt habe, fo ۶ 
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ſuche ich deshalb alle Liebhaber der Bogel, 
کم‎ Gelegenheit haben, auf dieſen Specht 


gefallight mit zutheilen, um uns und ſaͤmmt⸗ 
liche Theilnehmer des Naturfreundes noch 


dgufmerkſam zu ſeyn, uns ihre Beobchtungen mehr über dies Geſchlecht belehren zu koͤnnen. 


——ũ—34ẽ— — B - 
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Bon den Jungen der Vogel. 


Die neugebohrnen Jungen find entweder 
mit einzelnen oder mit mehreren Flaumfe⸗ 
dern bedeckt, welche in kurzer Zeit von den 
ausſproſſenden ordentlichen Federn verdrängt 
werden. Die Mutter der jungen Voͤgel pflegt 
ſie in dieſem Zuſtande immer noch mit der groͤß⸗ 
ten Sorgfalt. Denn ſie muß gewoͤhnlich noch 
einige Zeit über ihnen ſitzen bleiben, ſie erwaͤr⸗ 
men, damit dem zarten und nackten Körper 
die Kälte nicht ſchade, und alsdann auch noch 
gemeinſchaftlich mit dem Maͤnnchen, ſo lange 
bis die Jungen fliegen koͤnnen, für ihren ۶ 

terhalt ſorgen. 


Nach Verſchiedenheit der Vogelgattung 
werden den Jungen entweder die Speiſen im 
Schnabel zum Neſte gebracht, oder im Kropfe 
eingeweicht, und ihnen dann überreicht. Auch 
für die Reinigung des Neſtes ſorgen die Alten. 
Andere hingegen, z. B. die Hausvdgel, die 


meiften Sumpf⸗ und Waffervögel, laufen oder 


ſchwimmen, ſo bald ſie aus dem Ey gekrochen 
find, mit den Alten davon, werden von ihnen 
zum Auffuchen des Futters angeleitet, von ib: 
ren Flügeln beſchuͤtzt und gewärmt, und gegen 
die Angriffe der Feinde vertheidigt. 


So bald die Jungen für ihren eigenen 
Unterhalt ſorgen koͤnnen, verlaſſen fie die Al: 
du, und dieſe brüten zum zweiten Mal, und 


wenn ihnen eine Brut zerſtoͤrt wird, auch wohl 
zum dritten Mal. Die Tauben brüten ſogar 
6 bis 7 Mal. Zug⸗ Haus: Sumpf: und 
Schwimmvoͤgel brüten gewöhnlich nur ein Mal. 


Die Erziehungszeit der jungen Vögel ift 
nicht gleich, und richtet ſich ſehr nach der Wit⸗ 
terung. Wenn zum Beiſpiel ein Fink ſeine 
Jungen vom Auskriechen an bis zum Aus flie⸗ 


gen bei gewoͤhnlichem Wetter in 12 Tagen groß 


zieht, ſo braucht er bei ſchlechter Falter Witte: 
zung 16, und bei warmer nur 8 Tage. Dar: 
auf hat alfo der Vogelliebhaber vorzüglich zu 
achten, wenn er ſich junge Voͤgel aus den Ne⸗ 
ſtern aufziehen will. Denn wie oft ſind ſie 
ſchon ausgeflogen, wenn er ſie noch im Neſte 
zu finden glaubt. Außer den Raubvögeln 
werden die meiſten im erſten Jahre mannbar. 


* 


Unter den Voͤgeln findet man febr viele 
Mißgeburten, welche meiſtens aus den 
überflüffigen oder fehlenden Theilen des Dotters 
zu entſtehen ſcheinen. Daher giebt es auch zu⸗ 
ſammengewachſene Hühnchen und Gans. 
chen; Hühner und Gaͤnſe mit vier Beinen, 
mit vier Flügeln, mit doppelten Koͤpfen, dop⸗ 
pelten Schnäbeln, mit einem Beine, mit hal⸗ 
ben Schnäbeln, mit krummen Flügeln u. fe 
w. In Breslau wurde unlaͤngſt eine Ente 
mit drei Beinen vorgezeigt. 
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Von dem Nickel, Melybdan, und ۰ 


Dieſe drey von einander verſchiedenen Me: 
talle find zwar in Schleſien zu finden; aber 
wegen ihrer geringen Nutzanwendung weniger 
als andere Metalle bekannt. 


Der Nickel iſt ein lichtgrau weißes Metall, 
das ſich zwar etwas dehnen läßt, aber doch 
febr feft if. Es iſt ſchwer zu ſchmelzen, und 
braucht dazu eine Hitze, wobei Eiſen fließt. 
Es roſtet wenig oder gar nicht, und kann ſelbſt 
im Feuer ſehr ſchwer verkalkt werden. Der 
Kalk iſt ſchwarzblau, wird aber durch Salpe⸗ 
tet hellgruͤn, und ſchmilzt mit Borax zu einem 
hyacinthfarbenen Glaſe. Die Auflbfungen 
des Nickels in Saͤuren ſind gruͤn. : 


Das eigenthuͤmliche Gewicht des Nickel⸗ 
königs in Vergleichung mit bem Waſſer 1 9. 
Der Bruch dieſes Metalls ift koͤrnig. Es iſt ohne 
Geruch und Geſchmack, und wird von dem 
Magnet angezogen; allein da ihm Eiſentheile 
beigemiſcht ſind, ſo iſt es ſchwer zu entſcheiden, 
ob die magnetiſche Anziehungskraft dem Nickel⸗ 
metall eigen oder ob ſie dem beigemiſchten Ei⸗ 

fen zuzuſchreiben ifl. Wäre dieſe Eigen{chafe 
dem Nickel eigen, fo wäre fie kein Merkmal, 
daß der Nickelkoͤnig Gifen enthielte. ê 


Dieſer König ift febr ſchwer zu erhalten, 
und laͤßt ſich nicht mit allen Metallen vereini⸗ 
gen. Mit dem Golde vereiniget ſich das Ni⸗ 
ckelmetall leicht, und macht es weiß und 
ſproͤde. Durch Verkalkung kann es davon ges 
ſchieden werden. Auch mit Platin läßt ſich 
dieſes Metall zuſammenſchmelzen. Mit dem 
Silber kann es ebenfalls zu gleichen Theilen zu⸗ 
ſammen geſchmolzen werden, nur muß der i⸗ 
delfönig febr rein ſeyn. Die Farbe und bie 
Dehnbarkeit des Silbers wird dadurch unmerk⸗ 
lich geändert. Vermiſcht man das Nickelme⸗ 
tall mit Wismuth, fo entftebt ein febr. ſproͤdes 
und blätteriges Metall. Mit Quekſilber konn⸗ 
ten Cronſtedt und Bergmann dieſes Me⸗ 
tall nicht amalgamiren, (vermiſchen.) 


Das gewöhnlichſte Erz des Nickelkoͤnigs 
ift der Rupfernidel, welcher, außer feinem 
eigentlichen Metalle noch viel Eiſen, Kobalt, 
Arſenik und Schwefel enthält. d 


Die Farbe des Kupfernickels iff ge 
wohnlich von einer blaßkupferrothen, ſelten 
von einer weißlich gelben und grauen Farbe. 
Er bricht gewöhnlich derb, grob und klein eins 
geſprengt. Er hat einen metalliſchen Glanz, 
und im Bruche iſt er uneben. Seine Haͤrte 
iſt nicht groß: er laͤßt ſich mit dem Meſſer 
ſchaben. Der Kupfernickel findet ſich meiſtens 
in Kobaltgaͤngen, und bey arſenikhaltigen Sil⸗ 
ber: und Bleierzen, und auch hier nur ſelten 
und in geringer Menge. Von außen iſt er oft 
mit einem lichtgruͤnen Kalk, Nickelocher, 
beſchlagen, welcher ebenfalls auf Kobalt und 
einigen andern Erzen angetroffen wird. In 
ben fad fi fd ên Bergwerken kommt er am 


haͤufigſten vor. 


In Schleſien findet fid) der Kupfer ni⸗ 
del auf der Maria Anna Grube zu Quer 
bach; und Nickeloch er auf den alten Hale 
den zu Kupferberg. : : 


Das Nickelerz ift (don feit langen Zeiten 
dem deutſchen Bergmanne bekannt geweſen. 
Man hielt es anfangs immer fuͤr Kupfererz, 
und da man beym Schmelzen deſſelben niemals 
Kupfer darin fand, und der Bergmann da⸗ 
durch immer betrogen wurde; ſo erhielt es von 
ihm den veraͤchtlichen Namen Kupfernickel, 
oder Nickel, den es bisher behalten hat. 
Cronſtedt war der erſte, der in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in dieſem Erze ein 
eigenes Metall entdeckte, und Bergmann 
beſtaͤtigte 1775 nicht nur dieſes Metall, fons’ 
bern beſtimmte aud) feine Eigenſchaften näher. 


Einen befondern Nutzen hat man von biez 
ſem Metall noch nicht kennen gelernt. In der 
Chemie hat es einige Anwendung, z. B. 
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durch die AnfiSfung in Vilriolſaͤure kann man 
aus dem Nickelkalke einen Vitriol ziehen, der 
Eiſen und Nickel enthält. 


Molybdaͤn. Diefes Metall ſieht ſtahl⸗ 
rau aus, und iſt ſehr ſproͤde, aber nicht hart. 
as Erz, woraus man dieſes Metall erhaͤlt, 

iſt das ſogenannte Waſſerblei. 


Dieſes iſt von Farbe bleigrau, und findet 
ſich derb, eingeſprengt, und in abgeſtumpften 
: pum wie aud) in ſechsſeitigen Tafeln 
kryſtalliſirt. Im Bruce zeigt es ein krumm⸗ 

blátteriges Gefüge und einen metalliſchen Glanz. 
Ferner iff das Waſſerblei nicht hart, es 

färbt ſtark ab, und fühlt ſich fett an. Mit 
Galpeterfáure brauft es auf, und läßt einen 
grauen Kalk zuruck. Laugenſalze, Vitriol⸗ 
und Kochſalzſaͤure loͤſen es nicht auf. Es bes 
ſteht aus 60 Procent Molybdaͤn und 40 Pr. 
Schwefel. Der Kalk dieſes Metalls iſt die 
Molybdaͤnſaͤure. 


Das Wafferblei findet ſich einzeln in als 
len Erdtheilen; gewohnlich aber in der Mady: 
ی‎ der Eifen und Zinnerze in Floͤzen und 
Neſtern. Deutſchland erzeugt es in verſchie⸗ 
denen Gegenden. 


In Schleſien iſt es im Gneiße auf den 


langen Brachen bei Tan rb a u f en im F. 


Schweidnitz, und kleinblaͤtterig im Granit in 
der kleinen Schneegrube gefunden worden. 
Ich fand es in der Weiſtritz bei Schweid⸗ 
nig mit Quarz und Feldſpath gemengt. 


Das Wafferblei wird, wie das Reißblei, 
mit dem erſteres ſehr viel Aehnlichkeit hat, zu 
Bleiſtiften benutzt. Die meiſten und beſten 
Bleiſtifte aber werden doch nur aus dem eng⸗ 


liſchen Reißblei verfertiget. Das Reiß⸗ 
blei (Graphit) gehört aber nicht zu ben Mez 
tallen, ſondern es wird zu den brennbaren 
Mineralien gezaͤhlt; weil es im Feuer ver⸗ 
brennt. Es beſteht aus Kohlenſtoff und 
aus etwas Eifen, und iſt, unſets Wiſſens, 
bis jetzt nicht in Schleſien entdeckt worden. 
Das meiſte beſitzt England; doch bricht es 
aber auch in Ungarn und Kärnten. Von 
dem oben beſchriebenen Waſſerblei wird auch 
ein blauer Karmin verfertiget. 


Wolfram. Dieſes Erz gehört nach der 
neueren Benennung zum Scheelgeſchlecht. 
Die Farbe des Wolframerz iſt bräunlich 
oder dunkelſchwarz; aͤußerlich wenig glaͤnzend, 
und im Bruche blaͤtterig; dabei ſproͤde und 
leicht zerſprengbar. Vor dem Löthrohr ۴ 
es fic) nicht ſchmelzen, und auf gluͤhenden Sal⸗ 
peter geworfen ſchaͤumt es mit einer kleinen 
blauen Flamme auf. Es beſteht aus Scheel⸗ 
kalk, (Tungſteinſaͤure) Eiſen, Arſenik, oder 
Mangan, (Braunſtein). Der Kalk dieſes Me⸗ 
talls iff gelb, und enthält eine eigenthuͤmliche 
Säure, die Wolframſäure. “) 


Das Wolframerz ſoll, wie Gerhard in 
feinem Mineralſyſtem anführt, zu ۲ 
unweit Silberberg gefunden worden ſeyn. 
Sonſt iſt es in England und im ſaͤchſiſchen 
Erzgebirge zu finden. 


Ein anderes hieher gehöriges Erz iff der 
Tungſtein, auch Schwerſtein genannt. Die 
Farbe dieſes Erzes ift gelblich, roͤthlich, oder 
graulich, und enthält nach Klaproth außer 
dem ſogenannten ſauren Kalke, noch etwas 
Kalkerde und Kieſelerde; nach andern aber 

Thon und Eiſenerde. 


+) Scheelſdure, Tungſteinſäure, Wolframſäure, Scheelkalk, Tungſteinkalk, Wolframkalk, Scheel. 


oxyd 1t, bedeutet ein und denſelben Körper, 
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